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			Scharen des Schreckens

			Als Mythor in der durch ALLUMEDDON veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich seines Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerung beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit wieder ersteht.

			Damit beginnt Mythor in bekannter Manier zu handeln. Inseln des Lichts zu gründen und die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den verschiedenen Clans des Drachenlands, in das er und Ilfa nach vielen Abenteuern gelangten.

			Mythors kluges Vorgehen bleibt nicht ohne Wirkung, und schließlich soll das Treffen in Feenor, der von Gönner Amburst beherrschten 100.000-Seelen-Stadt, zu einer gemeinsamen Front aller Clans gegen die drohende Invasion der Streitkräfte Xatans führen.

			Aber das Treffen steht unter einem Unstern, und Mythor, der den Magier Megur schließlich doch noch ausschalten kann, muß schleunigst zu den Ararene-Inseln, um Coerl O’Marn beizustehen. Denn dort lauern die SCHAREN DES SCHRECKENS…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Mythor – Unser Held erleidet Schiffbruch.

			Gerrek und Sadagar – Mythors Gefährten.

			Nadya – Oberste Kampffee.

			Kytto – Anführer einer Shrouk-Horde.

			Harlan, Antes und Gondor – Drei Pfader.

		

	
		
			1.

			Hochtönend orgelte der Sturm in der Takelage. Der Wind zerrte an den Tauen, stemmte sich gegen die Masten und blähte die Segel bis zum Zerreißen. Fast waagerecht peitschte der Sturmwind über das Meer, fetzte die Schaumkronen von den hoch aufgewühlten Wellen und drosch die Gischt über die Reling, den Menschen gegen die kältestarrenden Glieder.

			Mythor bekam kaum noch Luft zum Atmen.

			Hoch bäumte sich das Drachenschiff auf, der Kiel ächzte und knirschte, dann schoß das Schiff mit dem Bug hinab in das nächste Wellental. Die Welle spülte über das Bugkastell, schäumte um die Mastfüße und sprudelte schäumend an den Seiten entlang. Wer keinen Halt gefunden hatte, wurde über das Deck geschleudert und lief Gefahr, entweder über Bord gespült zu werden oder an Masten und Aufbauten die Glieder zerschmettert zu bekommen.

			Es war stockfinster über dem sturmgepeitschten Meer, aber immer wieder wetterleuchtete es, spann sich ein Netzwerk von Blitzen über der kochenden See. Scharf riß das grelle Licht die Bilder aus der Dunkelheit – die hochgetürmten Wellen, die Bergen gleich auf das Boot herabzustürzen schienen, die käsigen, eingefallenen Gesichter der Menschen, die Trümmer, die von den Aufbauten des Schiffs übrig waren.

			Von den Riemen waren nur Stümpfe geblieben, das Ruder war angeschlagen. Ein Treibanker, den die Mannschaft notdürftig zusammengeschneidert hatte, war längst abgerissen.

			Mythor sah hinüber zu dem Mann am Ruder.

			Vor allem auf ihn kam es jetzt an. Das Drachenschiff war leicht, es trieb auf den Wellen wie ein Korken. Die Innenräume waren abgeschlossen, die Nähte zugestopft worden. Solange das Meer die Beplankung nicht in Stücke schlug, blieb das Schiff schwimmfähig.

			Wehe aber, wenn es den Bug nicht mehr in die richtige Richtung bekam, wenn die See von seitwärts gegen die Bordwand hämmerte. Es genügte eine Welle, um das Schiff kentern zu lassen, und danach blieb den Menschen an Bord höchstens noch die Zeit für einen Schreckensschrei, mehr nicht.

			»Verwünschter Sturm!« schrie Gerrek. Der Mandaler hatte sich am Mast festgebunden. Ein Seemann, der das gleiche versucht hatte, war von einer Welle gegen den Mast geschleudert worden und hatte sich das Genick gebrochen. Bei jeder Bewegung des Schiffes rollte der Körper auf dem Deck hin und her.

			Alle an Bord waren völlig durchnäßt, außerdem war es gräßlich kalt. Der Wind schnitt wie mit feinen Klingen tief ins Fleisch, und Mythor spürte seine Zähne klappern.

			Mit einer Hand hielt er sich selbst fest, mit der anderen hielt er ein Tau umklammert. Jedesmal, wenn der Sturm für ein paar Herzschläge ruhiger zu werden schien, unternahm er einen neuen Versuch, das Ende mit einem Stag zu belegen, aber jedesmal zwang die nächste auflaufende Woge ihn dazu, sich erst einmal wieder festen Halt zu verschaffen.

			Über den Köpfen der Besatzung gab es ein häßliches Schnalzen. Mythor blickte nach oben. Das letzte Segel flatterte in Fetzen gerissen an der Rah. Mythor stieß eine Verwünschung aus.

			Natürlich hatte das Segel nicht dazu gedient, das Schiff Fahrt machen zu lassen, es war mehr als Steuerhilfe gedacht, und diese Hilfe fiel jetzt fort. Noch schwieriger wurde es, den Sturm auszureiten. Mythor sah, wie der Rudergänger die Muskeln anspannte, um das Schiff auf Kurs halten zu können. Die Vertäuung des Ruders ächzte und knirschte.

			Bei der nächsten Welle blieb ein großer Fisch zappelnd auf dem Deck liegen, ein paar Herzschläge danach war er wieder heruntergespült, und diesmal wurde auch der Körper des toten Seemanns vom Wasser erfaßt und außenbords gebracht.

			»Lange halten wir das nicht mehr durch!« rief Sadagar. Der Nykerier hatte zwei seiner Messer in das Gebälk des Schiffes gerammt und hielt sich daran fest. Im Hintergrund konnte Mythor einige Mitglieder der Besatzung erkennen, die gleich ihm um das nackte Überleben kämpften.

			Eine besonders hohe Welle türmte sich vor der Galeere auf und schien aus Himmelhöhen über das Schiff und die Menschen hereinzubrechen. Mythor spürte das Wasser um seine Beine rauschen und immer höher steigen, dann bekam er einen harten Schlag gegen die Beine, der ihn den Halt verlieren ließ. Wild griff er um sich, bekam etwas zu fassen und hielt sich daran fest, während das Wasser an seinem Körper zerrte. In seinen Lungen staute sich der Atem, aber Mythor wagte nicht zu atmen, bis er nicht am kalten Griff des Windes in sein Haar spüren konnte, daß er den Kopf wieder über die Wasseroberfläche gebracht hatte.

			Das Wasser rauschte auf. Die Galeere tanzte jetzt hoch auf einem Wellenberg, leicht zur Seite gekippt.

			Rasch zog sich Mythor in die Höhe und suchte sich einen günstigeren Platz. Unter seinen Füßen bog sich der Kiel der Galeere ein wenig durch – Bug und Heck hingen frei in der Luft. Die oberschenkeldicken Balken aus geteerter Eiche hielten, aber die Geräusche, die sie bei dieser Belastung machten, ließen die Besatzung immer wieder zusammenfahren.

			Mythor sah hinauf zum Himmel.

			Pechschwarz hagelte der Sturm über die See; im Zickzacklicht der Blitze war ab und zu die Geschwindigkeit zu erkennen, mit der die Wolken über den Himmel gestoßen wurden.

			Immer wieder gegen das herüberschwappende Wasser ankämpfend, mehr rutschend und stolpernd als gehend, arbeitete sich Mythor zum Kapitän der Galeere vor. Schon von weitem konnte er sehen, daß mit dem Mann nicht mehr zu reden war – die Angst hatte ihn offenbar um den Verstand gebracht. Mythor stellte ihm eine Frage, bekam aber keine Antwort. Der Seemann lallte nur noch – die nächste Welle packte ihn und zog ihn über Bord, Mythor schaffte es nicht mehr rechtzeitig, mit der freien Hand nach dem Mann zu greifen.

			Mythor arbeitete sich zurück.

			»Haben wir noch Hoffnung?« fragte er.

			Sadagar, der sturmerprobte Händler aus Nykerien, zuckte mit den Schultern.

			»Ich habe schon schlimmere Wetter durchgestanden!« schrie er. »Allerdings mit besseren Schiffen und einer besseren Besatzung.«

			»Wohin treibt uns der Sturm?« wollte Mythor wissen.

			»Aufs offene Meer«, schätzte Sadagar. Der nächste Brecher schnitt ihm das Wort ab und brach ein Stück aus der Reling.

			»Wie lange können wir uns noch halten?«

			»Lange genug«, meinte Sadagar.

			Er duckte sich, als wieder eine riesenhohe Woge auf das Schiff herabstürzte. Ein ohrenschmerzendes Knirschen erklang, und erschreckt sah Mythor, wie sich einer der Masten zu beugen begann.

			»Schnell zu den Beilen!« schrie Sadagar. »Wir müssen die Taue kappen.«

			Die Rah krachte herunter und zerschellte auf dem Deck, ein paar Augenblicke später sackte der Mast zur Seite. Kniehoch über dem Deck war er durchgebrochen und wurde jetzt nur noch von der Takelage gehalten. Mythor griff zum Messer.

			Das Tauwerk war naß und hart, und immer wieder glitt er mit der Klinge ab. Wie recht Sadagar mit seiner Warnung hatte, zeigte sich nur wenig später – das Schiff neigte sich langsam zur Seite, der Mast sackte ein Stück tiefer, zerriß die Wanten und zerschmetterte Teile der Aufbauten. Das Schiff wurde dadurch noch seitenlastiger.

			Wie besessen hackten und schnitten die beiden Männer. Gerrek gesellte sich dazu und tat, was in seinen Kräften stand. Je mehr die drei von dem Tauwerk durchschnitten, um so heftiger wurden die Bewegungen, die der Maststumpf vollführte. Immer wieder splitterte und krachte es – wie mit einer riesigen Keule zertrümmerte der Sturm das Schiff, indem er den Mast gegen die Reling und die Aufbauten schleuderte.

			»Lauf!« schrie Sadagar.

			Das letzte Tau war gekappt, jetzt wurde der Mast von nichts mehr gehalten.

			Ein Brecher ließ den Stamm quer über das Deck schrammen. Mythor mußte einen Hechtsprung über den Mast hinweg vollführen, sonst hätte ihm das Holz die Beine zertrümmert. Als er auf der anderen Seite ankam, packte ihn das Wasser und warf ihn in die Reste der Takelage, die von dem Mast mitgezogen wurden.

			Mythor stieß einen Schrei aus, als er spürte, daß er sich in einem Seil verfangen hatte.

			»Ich helfe dir!«

			Sadagar beeilte sich, aber es war unglaublich schwierig, sich auf dem Deck zu bewegen. Fußhoch spülte das Wasser über die Planken, Holzteile schwammen in der Flut, jeder Schritt war ein Wagnis.

			Sadagar hatte eines seiner Messer zwischen die Zähne geklemmt, damit er die Hände frei behielt.

			»Mein Fuß!« stieß Mythor hervor.

			Sadagar bückte sich und griff nach dem Messer. Er setzte die Klinge an.

			In diesem Augenblick fegte der nächste Wasserschwall über das Deck, packte den Mast und Mythor und riß beide über Bord. Sadagar, der sich an Mythor festhielt, wurde ebenfalls mitgespült.

			Mythor schlug um sich, versuchte den Mast zu packen. So klobig das Holz auch war – es mußte schwimmen, und wer sich daran festhielt, hatte vielleicht noch eine Chance.

			Mythor bekam etwas zu fassen und zog sich daran hoch. Ächzend schnappte er nach Luft, als er den Kopf aus dem Wasser streckte.

			Neben ihm tauchte schnaufend Sadagar auf und stieß einen Fluch aus.

			Mythor wandte den Kopf.

			Ein paar Dutzend Schritte weit war der Mast vom Schiff abgetrieben worden – eine Strecke, die man schwimmen konnte?

			Zwischen zwei Blitzen versank das Meer in völliger Finsternis, und Mythor sah ein, daß er kaum eine Chance hatte, das Schiff zu erreichen.

			Vor allem nicht, da sein Fuß immer noch in dem verknoteten Tauwerk festhing. Mythor griff nach seinem Messer und tastete sich zu der Hanf falle vor. Unter Wasser zu schneiden, war noch schwieriger als über Wasser, aber er schaffte es – nach einiger Zeit war der Fuß frei.

			Unterdessen war das Schiff fast hundert Fuß weit abgetrieben worden. Jetzt war es aussichtslos geworden – die Männer hatten eine zu gründliche Arbeit geleistet und wirklich jedes Tau durchtrennt.

			Sadagar versuchte, sich auf den Mast zu setzen, rutschte aber ab. Er stieß Flüche aus.

			Mythor stieß ihn an.

			»Sieh!« forderte er ihn auf.

			Von einem Hagel von Blitzen aus der Dunkelheit gerissen, waren in beängstigender Nähe der Galeere Klippen zu sehen, schwärzliche Zacken im weißschäumenden Gebrodel der See. Die Galeere trieb genau darauf zu, und fast meinte Mythor schon, das Bersten der Planken zu hören.

			»Sie sind verloren!« stieß Sadagar hervor, nachdem er einen Schwall Seewasser ausgespuckt hatte.

			Die beiden Männer hatten nicht die Zeit, sich um das Schicksal der anderen zu sorgen, sie hatten mehr als genug damit zu tun, am Leben zu bleiben. Wenn der Mast auch nicht sinken konnte, so stürmte doch immer wieder das Wasser über den Stamm hinweg, und trotz der Taue und Segelfetzen war es überaus schwierig, sich an dem seifig-glatten Holz Halt zu verschaffen.

			Nur ab und zu schaffte es Mythor, noch einen Blick hinüberzuwerfen zu dem Schiff, das immer näher an die Klippen herangetragen wurde. Und dann war das Schiff mit einem Schlag verschwunden.

			Kein Bersten und Brechen war zu hören, keine Schreie – das Schiff verschwand, als habe es nie auf dem Meer getrieben.

			Sadagar stieß einen Seufzer aus.

			Die Messer, die er stets mit sich führte, erwiesen sich in dieser Lage als lebensrettend. Tief in das harte Holz gerammt, boten sie den nassen Händen eine brauchbare Zugriffsfläche.

			»Wir müssen an Land«, stieß Sadagar hervor.

			»Meinst du die Klippen?«

			»Gleichgültig«, keuchte Sadagar. »Die Kälte macht uns die Glieder unbeweglich und die Hände steif, und wenn wir nicht mehr schwimmen können, ist es vorbei mit uns.«

			»Wir werden uns an den Klippen sämtliche Knochen brechen«, prophezeite Mythor.

			»Besser als ertrinken«, gab Sadagar zurück. »Bei allen Hexen und Zauberern – was ist das?«

			Er riß die Augen weit auf, er schien auf etwas unmittelbar hinter Mythor zu starren. Mythor wandte den Kopf und bekam als erstes einen Schwall Gischt ins Gesicht. Das Salz brannte in den Augen, und er konnte kaum etwas sehen.

			Als sich sein Blick wieder klärte, fiel er auf eine fast kreisrunde Fläche des Meeres, die platt wie eine Metallplatte dalag – nicht die geringste Wellenbewegung war zu sehen. Mehr noch – allmählich bildete sich mitten auf dieser Fläche eine Grube. Es sah aus, als öffne sich langsam ein Trichter hinab zum Meeresgrund.

			»Ein Strudel!« rief Sadagar. »Mitten auf dem Meer?« zweifelte Mythor.

			Wie dieses Gebilde zu erklären war, wußte er nicht – aber eines war ihm sofort klar: dieser Strudel bedeutete Unheil.

			»Weg von hier!« rief er. »Laß den Balken los, wir müssen schwimmen.«

			Sadagar stieß einen Wutschrei aus.

			»Das ist Selbstmord!« rief er.

			»Wenn du eine bessere Lösung weißt, dann verrate sie«, gab Mythor zurück.

			Er trennte sich vom Mast und begann zu schwimmen. Der geheimnisvolle Strudel, der von Augenblick zu Augenblick tiefer wurde, schien dem Holz gleichsam zu folgen – in dem unzureichenden Licht war nicht genau zu sehen, was sich wie bewegte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Mast die Vertiefung erreicht haben mußte.

			Mythor schwamm mit weitausholenden Bewegungen. Er wußte, daß er das nicht lange würde durchhalten können – die Kälte war mörderisch, und auch seine Kräfte waren nicht unerschöpflich.

			Kaum zu glauben, daß seit dem Auslaufen erst zwölf Stunden vergangen waren – vor einem Tag noch hatte er sich von solchen Gefahren nichts träumen lassen, und jetzt sah es ganz danach aus, als seien die nächsten Stunden die letzten seines Lebens.

			»Warte auf mich!« rief Sadagar. Es war kennzeichnend für ihn, daß er nicht eher losgelassen hatte, als bis er sich wieder in den Besitz seiner Messer gesetzt hatte.

			Er holte rasch zu Mythor auf. Nebeneinander schwammen sie auf die Klippen zu, von denen sie nur hoffen konnten, daß sie nicht allein im Meer herumstanden, sondern zu einer nicht allzu entfernten Küste gehörten.

			Hinter den beiden Schwimmern tönte ein Kreischen auf, als würde ein Dämon geschunden. Die Köpfe der beiden Männer fuhren herum.

			Für einen Herzschlag war eine Fontäne aus Holzmehl und Splittern zu sehen, die hoch über den Wellen stand – genau dort, wo sich Trichter und Mast begegnet sein mußten. Danach versank die Meeresoberfläche wieder in Dunkelheit.

			»Du hast recht«, stieß Sadagar hervor. »Das Ding ist eine Todesfalle.«

			Die beiden Männer verstummten. Sie mußten jetzt mit jedem Quentchen Kraft sehr haushälterisch umgehen – der Weg bis zu den Klippen war weit, und selbst wenn sie es schafften, dort anzukommen, war ihr Leben noch lange nicht gerettet. Sie mußten Hals und Knochen riskieren, wenn sie auf die Klippen hinaufsteigen wollten.

			Endlos lange schien es zu dauern, bis die schroffen Felsen vor den beiden Männern auftauchten. Trotz der spärlichen Beleuchtung waren sie recht gut zu sehen, denn sie wurden umtanzt von weißen Schaumkronen der wütend heranstürmenden Brandung.

			Seltsam war, daß sich von dem gestrandeten Schiff keine Trümmer finden ließen – an dieser Stelle war das Meer wie leergefegt.

			Mythor unternahm den ersten Anlauf. Vorsichtig schwamm er auf die Klippen zu, wartete ein Wellental ab, machte dann zwei, drei kraftvolle Schwimmzüge und griff nach der ersten Spitze.

			Einen Herzschlag später schrie er auf, als er von hinten gepackt und mit ungeheurer Wucht gegen den Fels geschleudert wurde. Der Aufprall drückte ihm die Luft aus dem Leib, und er glaubte, seine Knochen knirschen hören zu können. Halb benommen ließ er sich fallen, landete im Wasser, und hätte Sadagar ihn nicht schnell zurückgezogen, hätte die nächste Welle Mythor kopfüber gegen den Fels geschleudert.

			»Sinnlos!« schrie der Nykerier.

			»Ich gebe nicht auf!« antwortete Mythor schwach.

			Er fühlte sich am Ende seiner Kräfte. Ausgelaugt, ausgepumpt, mit immer starrer werdenden Gliedern, rasselnden Lungen, aufgeschundener Haut und vom Salzwasser brennenden Augen.

			War das das Ende? ALLUMEDDON überstanden, Dämonen erfolgreich bekriegt; Abenteuer über Abenteuer durchgekämpft – und dann elend ertrinken, einen ebenso jämmerlichen wie gräßlichen Tod sterben?

			Eine rasche Folge von Blitzen zuckte über den Himmel und zeigte Mythor das Schauergemälde der sturmtobenden See. Es war das letzte, was er bewußt wahrnahm.

		

	
		
			2.

			Die Eier waren warm und nicht mehr sonderlich frisch, aber Mythor schlang sie mit wahrem Heißhunger hinunter. In seinen Eingeweiden wühlte der Hunger, aber fast noch mehr peinigte ihn der Durst.

			Vor einer Stunde etwa war er zu sich gekommen – an einem Strand liegend, der von einer Schar dicker Kiesel belegt war. Mythors Körper war eine einzige Ansammlung wunder Haut. Die Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung, die Augen waren verquollen, und jeder Atemzug schien wie mit Messern in die Lungen zu fahren.

			Gleichgültig – er lebte noch. Wie er es bis an den Strand geschafft hatte, war ihm ein Rätsel.

			Nebel lag über dem Meer und der Küste. Steil ragten die Klippen auf, an deren Fuß Mythor erwacht war. Über seinen Köpfen zogen lärmende Seevögel ihre Kreise, ab und zu schoß einer der Gefiederten auf Mythor herab, um ihn von den Gelegen zu vertreiben. Mythor scheuchte die Tiere davon und stillte zunächst einmal seinen bohrenden Hunger.

			Von seiner Ausrüstung war nichts mehr vorhanden, nicht einmal ein Messer nannte er sein eigen. Seine Kleidung war ein Flickenbündel, zerfetzt und verdreckt.

			Mythor spähte hinauf auf das Meer, das in trügerischer Ruhe langwogende Dünung gegen das Ufer schickte. Nichts zu sehen von den Gefährten, es gab auch keine Trümmer, kein Treibholz am Ufer. Der Wind war frisch, und Mythor fröstelte sehr.

			Obwohl er gerade erst erwacht war, sehnte sein Körper sich nach Schlaf. Eine warme Mahlzeit, heißer Würzwein dazu, dann ein wärmendes Bad, zum Schluß eine Nacht unter weichen Decken – das war der höchste der Genüsse, den Mythor sich in diesem Augenblick vorstellte.

			Er formte mit aufgesprungenen Lippen ein Grinsen.

			»Träumer!« schalt er sich selbst, gleichgültig, wie er es bis zu diesem Ufer geschafft hatte – es lag auf der Hand, daß der Schauplatz der Schiffskatastrophe nicht sehr weit entfernt sein konnte. Folglich mußten die Überlebenden, falls es welche gab, in der näheren Umgebung dieses Strandstücks zu finden sein.

			Der erste Hunger war gestillt, also machte sich Mythor auf die Suche. Langsam und bedächtig kletterte er die steilen Klippen hinauf. Bei jedem Schritt gab er doppelt und dreifach acht – er war noch ungelenk, so daß er keine Möglichkeit hatte, einen Fehler durch schnelle Reaktion wieder auszugleichen. Halb lahm mußte er den Weg hinaufgehen, den ihm das Gewirr von Felsen offenließ.

			Oben angelangt, warf er sich der Länge nach auf das Gras und erholte sich von der Strapaze des Aufstiegs. Der kalte Wind ließ ihn aber rasch wieder aufstehen.

			Er blickte landeinwärts. Der größte Teil seiner Umgebung wurde von Nebel eingehüllt.

			»Sadagar!« rief Mythor. Er erschrak über den Klang seiner Stimme. Sie gehorchte ihm kaum, statt des weitschallenden Rufes hatte er nur ein elendes Krächzen von sich gegeben.

			Schließlich entdeckte Mythor am Rand seines Gesichtskreises etwas, was ihn wohlig schaudern ließ – an der Küste kräuselte ein schwärzlicher Rauchfaden in die Höhe. Irgend jemand hatte dort ein Feuer angezündet. Wer es auch war – Mythor war sofort entschlossen nachzusehen.

			Er machte sich auf den Weg. Von der Höhe der Klippen herab versuchte er festzustellen, wo das Feuer brennen mochte.

			Er fand es in einer Bucht, die sich schmal und tief ins Land gefressen hatte. Auch dort fielen die Klippen fast lotrecht zum Ufer ab. Tief unter sich konnte Mythor drei Gestalten sehen, die sich um ein Feuer kauerten.

			»Sadagar!« rief Mythor. Seine Stimme klang jetzt etwas kräftiger.

			Eine der Gestalten zuckte zusammen und drehte sich herum.

			»Mythor! Komm herunter!«

			Mythor stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Beim Abstieg war er das eine oder andere Mal einem Absturz sehr nahe, aber er schaffte es.

			Sadagar wartete am Fuß der Klippe auf ihn.

			»Scheußlich siehst du aus«, sagte der Nykerier, der selbst keinen besseren Anblick bot. »Wie hast du es geschafft?«

			Mythor zuckte mit den Schultern. Ihn zog es zum Feuer, neben dem zwei der Seeleute von der Galeere lagen und sich die Glieder wärmten. Die beiden Männer sahen noch elender aus als Sadagar und Mythor. Sie hoben kaum die Köpfe, als Mythor sich neben das Feuer setzte. Es war morsches Treibholz, das knisternd brannte und wohlige Wärme verbreitete. Fast schmerzte es, als Mythor seine Glieder förmlich auftauen fühlte.

			»Sind das alle?« fragte Mythor, als es ihm etwas besser ging.

			Sadagar nickte langsam.

			»Der Rest der Besatzung?«

			»Vermutlich ertrunken«, sagte einer der Seeleute. »Wir sind auf die Klippen aufgelaufen. Wir beide wurden beim Aufprall über Bord geschleudert und hier angespült, die anderen müssen sofort mit dem Schiff untergegangen sein.«

			Sadagar preßte die Lippen aufeinander. Weder er noch Mythor erwähnten den Namen Gerrek, aber beide wußten, daß der andere daran dachte.

			»Ich glaube es nicht«, sagte Mythor schließlich. »Nicht Gerrek.«

			»Früher oder später trifft es jeden«, sagte Sadagar leise. »Und die besten meist zuerst.«

			»Wenn es danach geht, werde ich hundert«, fuhr er fort und zeigte ein schiefes Grinsen.

			»Wir werden ihn suchen«, entschied Mythor. »Und vor allem werden wir nach Wasser Ausschau halten.«

			Sadagar nickte müde.

			An den beiden Seeleuten hatten Mythor und Sadagar keine Verstärkung gefunden – die beiden Männer hatten jeden Mut verloren und trotteten wie schlachtreifes Vieh hinter Sadagar her. Aller Mut hatte sie verlassen, vielleicht saß ihnen auch die Trauer um die ertrunkenen Kameraden im Gemüt.

			Immerhin konnten sie Mythors Kenntnisstand erweitern.

			»Das muß eine der Ararene-Inseln sein«, sagte Iggarr, einer der beiden. »Wahrscheinlich die größte. Hier hat es früher große Steinbrüche gegeben. Der Marmor von Ararene ist immer sehr berühmt gewesen, und das da könnte einer dieser Steinbrüche sein.«

			Wenn dem so war, hatte man ihn schon vor langer Zeit verlassen. Immerhin waren die Spuren der Arbeit zu sehen, auch Werkzeug war noch zu finden – Hämmer und kupferne Meißel, hölzerne Keile, die in die Felsspalten getrieben und mit Wasser begossen wurden. Die Quellwirkung des Holzes drückte dann die abzusprengenden Platten von der Wand. Sägen staken noch in großen Blöcken, daneben standen die Eimer, aus denen früher unablässig Wasser auf die Schnittstellen gegossen worden war. Das Tauwerk aus alter Zeit war verrottet und verfault.

			Einen sehr seltsamen Eindruck machten auch die Bildwerke, die niemals fertig geworden waren. Geschlagen aus strahlend hellem Marmor standen sie in der Rohfassung da. Was vielleicht ein Mädchenantlitz werden sollte, blickte die Betrachter als roher Gesichtsklumpen an. Heldenstatuen wirkten wie klobige Mißgeburten. Viele der halbfertigen Statuen waren umgestürzt und lagen auf den Gesichtern.

			»Keine Spur von Gerrek«, murmelte Sadagar.

			Wenigstens fand sich in der Nähe des Steinbruchs eine klare Quelle, in der die vier ihren Durst stillen konnten. Der Ort war überwachsen von wilden Beeren, aber die Zeit dafür war noch nicht gekommen.

			»Ein Stück Braten wäre mir jetzt recht«, sagte Sadagar und fingerte an seinen Messern herum.

			»Das wird sich hier kaum machen lassen«, meinte Kallan, der andere der beiden Seeleute. »Es gibt auf dieser Insel so gut wie kein Wild. Ich kenne den Ort, es muß die größte der Inseln sein.«

			»Suchen wir weiter an der Küste«, meinte Mythor. »Wenn wir Gerrek finden wollen, dann am ehesten dort.«

			So sehr sie auch suchten – von dem Mandaler fand sich kein Lebenszeichen, auch keine Spur von der Galeere, ein Umstand, der Sadagar beunruhigte.

			»Etwas muß angetrieben worden sein«, behauptete er. »So ein Schiff geht niemals ganz unter, vor allem dann nicht, wenn es auf ein Riff aufläuft. Es müssen abgesplitterte Teile vorhanden sein, und wenn wir an Land geschwemmt worden sind, dann erst recht Teile von der Galeere.«

			Mythor erinnerte sich des seltsamen, mit natürlichen Kräften nicht erklärbaren Strudels und schwieg.

			Nach kurzer Strecke Weges wurde der Strand angenehmer. Die Küstenlinie verlief hier nicht so steil, der Strand zeigte Sand statt Kies, auch der Bewuchs des Hinterlandes war kräftiger.

			»Spuren«, meinte Sadagar plötzlich. Er blieb stehen und deutete auf den Boden.

			Mythor kniete nieder.

			Es waren die Fußabdrücke eines Menschen. Der Mensch war nicht allzu groß gewesen, und er war bloß-füßig gegangen. Gerreks Abdrücke waren es nicht, das sah Mythor auf den ersten Blick.

			»Gehen wir den Spuren nach«, schlug er vor.

			Vorsichtig folgten sie der Fährte. Vom Meer her kam eine weitere Spur und gesellte sich zu der ersten, auch diese Abdrücke stammten von kleinen nackten Füßen.

			»Dort liegt etwas«, meinte der ältere der beiden Seefahrer. Mythor und Sadagar wechselten einen raschen Blick. Gerrek?

			Es war nicht Gerrek.

			»Was für eine scheußliche Kreatur«, sagte der ältere Seemann entsetzt, als die Männer den Körper auf den Rücken drehten.

			»Ein Shrouk«, bemerkte Sadagar trocken. Der Shrouk war bewaffnet, und Mythor ahnte, daß er zu Xatans Heer zu rechnen gewesen war. Jetzt war er tot, und das schon seit mehreren Stunden. Mythor untersuchte den Körper. Das Ergebnis dieser Musterung war überraschend.

			»Er ist nicht ertrunken«, stellte er fest. »Sein Genick ist gebrochen.«

			»Ein Unfall?« fragte Sadagar. Mythor schüttelte den Kopf.

			»Ein Kampfhieb«, urteilte er. Sadagar stieß einen leisen Pfiff aus.

			Mit einem Shrouk zu kämpfen, war gewiß keine leichte Angelegenheit. Diese Schreckensgeschöpfe der Schattenzone waren von selbstmörderischer Tapferkeit, in den sogenannten Shroukschmieden nur für solche Aufgaben vorbereitet. Auf ein solches Wesen mit bloßen Händen loszugehen, war ein Wagnis ganz besonderer Art. Dem Nykerier selbst wäre es nie eingefallen, einen Shrouk mit bloßen Händen zu bekämpfen.

			»Gerrek?« fragte Sadagar, aber Mythor schüttelte den Kopf.

			»Vermutlich nicht«, antwortete er betrübt. Von dem Mandaler fehlte nach wie vor jede Spur.

			»Gehen wir weiter«, bestimmte Mythor.

			Die beiden Seeleute hatten den Leichnam des Shrouks fast ehrfurchtsvoll bestaunt, aber diese Ehrfurcht wandelte sich in nacktes Entsetzen, als die Gruppe um den nächsten Felsvorsprung bog und dabei genau einer Gruppe Shrouks in die Arme lief.

			Es mochte ein halbes Dutzend sein, und die zögerten nicht für die Zeit eines Lidschlages. Mit einem heiseren Keuchen griffen sie an.

			»Lauft!« schrie Sadagar und griff an den Gürtel. Das erste seiner Messer flog und traf.

			»Lauft!« schrie auch Mythor und setzte sich in Bewegung. Die beiden Seeleute standen wie angewurzelt, und das wurde ihnen zum Verhängnis. Als sie endlich begriffen, daß es ihnen ans Leben ging, war es für eine Flucht zu spät. Die Shrouks hatten sie erreicht und machten sie unbarmherzig nieder. Mythor und Sadagar hatten keinerlei Aussicht, den beiden zu Hilfe zu kommen. Noch immer geschwächt von der Sturmnacht, konnten sie froh sein, auf flinken Füßen die eigene Haut in Sicherheit zu bringen. Und auch das wurde schwer genug. Die Shrouks machten einen frischen, ausgeruhten Eindruck, und sie setzten den beiden hartnäckig nach.

			Sadagar opferte ein zweites seiner Wurfmesser. Daran, daß die Klinge ihr Ziel weit verfehlte, ließ sich mühelos abschätzen, wie erschöpft und ausgelaugt der Nykerier sein mußte – sonst trafen seine Wurfmesser stets ins Ziel.

			»Trennen wir uns?« keuchte er im Laufen. Mythor schüttelte den Kopf. Normalerweise half das, die Schar der Verfolger zu zerstreuen, aber in diesem Fall hätte man den Shrouks damit nur geholfen.

			Die beiden Männer turnten an den Klippen hinauf, in der Hoffnung, die Shrouks, so abschütteln zu können. Die Geschöpfe aus der Schattenzone folgten ihnen. Und sie waren im Klettern erheblich gewandter als die beiden Schiffbrüchigen. Der Vorsprung verringerte sich von Augenblick zu Augenblick.

			Mythor erreichte als erster den Rand der Klippe. Er warf sich auf den Boden, streckte den Arm aus und griff nach Sadagar. Ein kräftiger Schwung beförderte Sadagar in die Höhe.

			Diesmal traf sein Wurfmesser, und der Fels, den Mythor über den Kopf stemmte und dann in die Tiefe schleuderte, verfehlte ebenfalls nicht sein Ziel.

			Danach blieben nur noch drei Shrouks übrig – mehr als genug für Mythor und Sadagar, die deutlich spüren konnten, wie ihre Kräfte immer mehr nachließen. Die Rast nach dem Schiffbruch hatte nicht ausgereicht, die alte Spannkraft und Frische zurückzugewinnen. Mythor konnte ein heftiges Stechen in der Seite spüren, und Sadagar schnaufte und keuchte.

			»Sie werden uns erwischen«, prophezeite der Nykerier.

			In Sichtweite gab es ein Unterholz. Vielleicht ließen sich dort Hilfsmittel finden…

			»Nach rechts!« rief Mythor. »Zum Steinbruch!«

			»Noch mehr klettern?« stieß Sadagar hervor.

			Die beiden erreichten den alten Marmorsteinbruch ein paar Augenblicke vor den Shrouks. Mythor deutete auf eine der Platten.

			»Dorthin!« rief er.

			Sie stürmten die steilen Stufen hinauf, die vor vielen Jahren von den Steinbrucharbeitern geschlagen worden waren. Sand und Wind hatten den Marmor im Lauf der Jahre gleichsam geschmirgelt, die Feuchtigkeit des Nebels hatte die Stufen glatt und seifig gemacht – einmal stürzte Sadagar und wäre den Shrouks genau vor die Waffen gekollert, hätte Mythor ihn nicht gedankenschnell festgehalten und den Sturz abgefangen. Außer Atem erreichten die beiden den Absatz.

			»Hilf mir«, stieß Mythor hervor.

			Die große Marmorplatte – fast fünf Mannslängen breit und sieben Mannslängen hoch – war beinahe herausgearbeitet worden, bevor der Steinbruch verlassen worden war. In dem Marmor klafften tiefe Risse. Mythor griff nach einem der Kupferkeile und einem großen Stein. Er setzte den Keil in den Spalt und hämmerte ihn mit dem Marmorblock tief in die Ritze hinein. Sadagar begriff sofort und folgte dem Beispiel.

			Das Hämmern unterrichtete die nachfolgenden Shrouks davon, wo die Gesuchten zu finden waren. Mythor konnte ihre Rufe hören – aber er hörte auch das Knirschen des Marmors. Die Keile glitten immer tiefer in die Felsspalten hinein.

			Dann war ein Ächzen zu hören…

			»Zurück!« rief Mythor.

			Mit ohrenbetäubendem Gepolter löste sich die Marmorplatte. Einen Herzschlag lang schien sie gleichsam in der Luft zu stehen, dann stürzte sie mit ungeheurem Getöse in die Tiefe. Staub wallte auf und nahm die Sicht, der Boden zitterte und bebte.

			Mythor legte sich auf den Bauch und robbte bis zum Rand der Kante. Unten am Fuß des Steinbruchs konnte er die Reste der Platte sehen – unfachmännisch abgesprengt, war sie beim Auftreffen in Tausende von kleineren und größeren Brocken auseinandergesplittert, und dieser Steinhagel hatte die Shrouks getroffen.

			Mythor stieß ein Ächzen aus und wälzte sich auf den Rücken. Er spürte, wie seine Muskeln zitterten. Erst jetzt begriff er, daß er keine Meile mehr hätte laufen können – die Rettung war buchstäblich im letzten Augenblick geglückt.

			Sadagar stieß in heftigen Stößen die Luft aus.

			»Sehr viel knapper ging es nicht mehr«, seufzte der Nykerier. »Kannst du mir verraten, wo diese Shrouks herkommen? Ist diese Insel vielleicht Xatans Heerlager?«

			Mythor schüttelte kraftlos den Kopf.

			»Bestimmt nicht«, antwortete er und richtete sich langsam auf. »Wir wissen, daß Xatans Heer ungefähr fünfzig Tausendschaften Shrouks umfaßt – und die kann man unmöglich auf dieser kleinen Insel unterbringen. Nein, wo Xatan seine Streitmacht des Schreckens verborgen hält, wird weiter sein Geheimnis bleiben.«

			»Aber eines steht fest«, sagte Sadagar und schluckte heftig. »Er hat jedenfalls eine ziemliche Anzahl seiner Shrouks hier untergebracht – sieh selbst!«

			Mythor wandte den Kopf.

			Wohl vom Lärm der herabgestürzten Marmorplatte angelockt, waren am Rand des Gesichtsfelds weitere Shrouks aufgetaucht – mehr als dreißig, die sich langsam näherten.

			Mythor stieß einen Seufzer aus.

			Sich diesem Haufen zu widersetzen, erschien völlig sinnlos. Die beiden Freunde waren so ausgelaugt, daß sie sich kaum vorwärts schleppen konnten, von einem Kampf ganz zu schweigen.

			»Versuchen wir, uns zu verstecken«, schlug Mythor vor. Es klang wenig überzeugend. »Vielleicht finden wir einen Schlupfwinkel.«

			Sadagar warf einen Blick auf die Shrouks. Ihr Anführer schien ein vorsichtiger und gewitzter Bursche zu sein. Unablässig durchforschte sein Blick die Umgebung.

			»Meinetwegen«, meinte Sadagar. »Du hast mich überredet.«

			Der Scherz war so lahm wie die Bewegungen des Nykeriers. Da er seinen Körper nicht mehr mit der üblichen Gewandtheit bewegen konnte, war es kein Wunder, daß er bei dem Fluchtversuch mit dem Fuß eine kleine Steinlawine ins Rollen brachte. Damit waren die beiden entdeckt, und die Shrouks zögerten keinen Augenblick lang, die Verfolgung aufzunehmen. Mit wilden Kampfrufen setzten sie den beiden Männern nach.

			»Zum Wasser«, stieß Mythor keuchend hervor. »Ich hoffe, die können nicht gut schwimmen.«

			»Besser als wir allemal«, gab Sadagar zurück. Er wandte den Blick nicht zurück – das Heulen und Rufen der Shrouks zeigte ihm auch so, daß ihm der Tod im Nacken saß.

		

	
		
			3.

			Langsam zog sich Mythor zurück.

			Das Wasser spülte ihm bereits um die Knie, und der Ebbstrom zerrte an seinen Waden. So stark war der Sog, daß Mythor davon umgerissen wurde – haltlos kollerte er über den Sand, prallte gegen Steine und Kiesel und bekam einen Schwall Wasser ins Gesicht, der ihn ächzen und keuchen ließ.

			Sadagar half ihm wieder auf die Beine.

			»Sie haben Spaß an der Sache«, stellte der Nykerier trocken fest.

			Es sah ganz danach aus. Die Shrouks hatten wohl erkannt, daß ihre Opfer kaum mehr in der Lage waren, sich auf den Beinen zu halten, und ihnen nicht mehr entrinnen konnten. Sehr langsam kamen sie näher, forderten Mythor und Sadagar auf, sich zum Kampf zu stellen, schwangen ihre Waffen und verhöhnten mit Gesten die langsam zurückweichenden Freunde.

			Die nächste Welle konnte Mythor abfangen, dann wurde er zum zweiten Mal umgerissen und bäuchlings über den Untergrund geschleift. Tang verfing sich in seiner Kleidung, und mit dem linken Arm berührte er ein glitschiges Etwas, das einen brennenden Schmerz über seine Haut laufen ließ. Wütend schleuderte Mythor die Qualle zur Seite.

			Die Shrouks sammelten Steine auf und warfen damit nach den beiden Männern. Sie zielten absichtlich schlecht, um das grausame Schauspiel verlängern zu können – es schien ihnen fast mehr Spaß zu machen, die Männer dazu zu zwingen, sich selbst zu ersäufen, als sie zu erschlagen.

			»Kommt her, ihr Feiglinge!«

			Das war der Anführer der Shrouks, ein mächtiger Geselle, der an drei Hörnern leicht zu erkennen war. Als einziger der blutgierigen Rotte war er der Sprache mächtig.

			»Komm selbst her!« rief Sadagar zurück und bereute es im nächsten Augenblick. Er strauchelte über ein Hindernis, schlug rücklings ins Wasser. Er war halb erstickt, weil er den Mund beim Sturz geöffnet und eine Menge Wasser geschluckt hatte, als Mythor ihn mühsam in die Höhe zog.

			»Strenge dich nicht an«, keuchte Sadagar und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Dann dauert es nur noch länger.«

			»Noch«, begann Mythor, und dann war er es, der strauchelte. In Kniehöhe war er gegen ein Hindernis geprallt – ein seltsam regelmäßig geformtes Hindernis.

			Mythor tauchte.

			Als er wieder an der Oberfläche erschien, empfing ihn das Geschrei der Shrouks und Sadagars besorgter Blick.

			»Was soll das?« fragte der Nykerier.

			Mythor antwortete nicht. Er sah hinüber zum Strand, versuchte abzuschätzen, wie lange es wohl noch dauern mochte…

			»Steine her«, forderte er schließlich.

			Sadagar wölbte die Brauen. Es war nicht zu überhören, daß Mythors Stimme an Kraft gewonnen hatte.

			»Wozu?«

			»Damit wir uns verteidigen können, bis dieses Hindernis aus dem Wasser auftaucht«, antwortete Mythor und griff nach dem erstbesten Stein. Knapp faustgroß, war er gut zu werfen, und vor diesen Geschossen hatten auch die Shrouks Respekt. Den Geschöpfen des Grauens war Todesfurcht fast fremd, aber so ungestüm waren sie von ihren Schöpfern nicht erschaffen worden, daß sie unnötige Risiken eingingen. Da die beiden Flüchtigen beim besten Willen nicht mehr entkommen konnten und früher oder später von der Ebbe hinausgezogen werden mußten in das freie Meer, zogen sie sich ein wenig zurück und warteten ab. Mythors Geschosse schlugen ein paar Schritte vor ihnen ins Wasser, und die Shrouks belachten höhnisch jede kleine Fontäne.

			Sadagar folgte zögernd Mythors Beispiel, er begriff den Sinn dieses Handelns nicht. Immerhin erwies er sich dank eifriger Schulung mit seinen Messern als treffsicherer und scheuchte die Shrouks noch fünf Schritte weiter zurück.

			Als es ihm allerdings gelang, den Anführer mit einem gutgezielten Wurf zu treffen und in die Knie brechen zu lassen, wurden die Shrouks wütend und rückten wieder vor.

			»Vom Hals halten, mehr nicht«, bestimmte Mythor und setzte einen Kiesel dem vordersten Shrouk genau vor die Knie. Erschreckt machte der Shrouk einen Satz zurück und fletschte die Zähne.

			»Wenn ich nur wüßte…«, meinte Sadagar. »He, was ist das?«

			»Unsere Entdeckung«, antwortete Mythor. Mit einem Seitenblick konnte er das Hindernis jetzt genauer sehen – es war eine Art Brunnen, aus schwarzen Steinen gemauert, mit einem metallenen Deckel darauf. Der Brunnen war bei Flut tief unter der Wasseroberfläche verborgen. Jetzt bei Ebbe kam er langsam zum Vorschein. Es war offenkundig, daß es sich nicht um eine Laune der Naturkräfte handelte, sondern um Menschenwerk.

			»Da willst du hinein?« fragte Sadagar.

			»Wenn es irgend geht«, gab Mythor zurück.

			Jetzt erneuerten sich auch für kurze Zeit Sadagars Kräfte. Der Nykerier suchte sich möglichst flache Steine aus und ließ sie kunstvoll über das Wasser springen. Damit verdoppelte er fast die Reichweite seiner Würfe und trieb die Shrouks wieder näher ans Ufer heran.

			»Ich halte sie zurück – sieh du nach der Luke«, stieß Sadagar hervor.

			Vergeblich suchte Mythor nach einer Öffnung, nach einer Möglichkeit, den Deckel abheben oder beiseite schieben zu können. Er fand nichts dergleichen. Mythor stieß halblaut eine Verwünschung aus.

			Es war ein Wettlauf mit der Zeit – und es sah ganz danach aus, als müßten die beiden Verfolgten ihn verlieren. Der Anführer der Shrouks hatte sich wieder erholt, und er war gewitzt genug, die Zuflucht der beiden Gejagten zu erkennen. Mit heftigen Gesten und Rufen trieb er seine Kämpfer vorwärts – jetzt gab es für die Shrouks kein Halten mehr. Das Wasser spritzte auf, als sie nach vorn stürmten.

			Mythor hieb mit einem Stein auf den Metalldeckel, aber nichts geschah. Die Shrouks kamen näher – zwar mußten sie bis zu den Bäuchen durch das Wasser waten, aber das nahm ihnen nichts von ihrer Gefährlichkeit. Die ersten Geschosse kamen herangeschwirrt und verfehlten Mythor und Sadagar nur knapp.

			Das Wasser lief nun überaus schnell ab. Man konnte es an den Beinen förmlich sinken spüren. Der Shrouk-Anführer gebot seinen Kriegern Halt.

			Mythor mußte sich an dem schwarzen Gebilde festhalten, um nicht umzufallen. Sadagar ging es nicht besser. Es war offensichtlich, was der Anführer der Schreckenskämpfer plante – die beiden Männer gefangennehmen, damit sie nach dem seltsamen Turm befragt werden konnten, der jetzt deutlich aus dem Wasser ragte.

			Mythor schnappte nach Luft.

			Ein schmatzendes Geräusch ertönte, dann flog mit einem Ruck der Deckel nach oben, und bevor die beiden Männer sich von der Überraschung erholt hatten, erschien eine Gestalt auf dem Rand des Brunnens.

			Eine zierliche Frauengestalt, barfüßig, ganz in Schwarz gekleidet, die falben Haare mit einem Stirnband zusammengehalten – unverkennbar eine Fee, wie sie Mythor schon in Feenor kennengelernt hatte.

			Diese erste Fee hatte kaum einen Fuß auf die Umrandung des Brunnens gesetzt, als auch schon eine Gefährtin von ihr wie aus dem Boden geschossen kam.

			Was die beiden Männer nun zu sehen bekamen, versetzte sie in Staunen. Ohne sich um Mythor oder Sadagar zu kümmern, setzten die Feen zum Angriff an – sie stürmten aus dem seltsamen Schacht hervor wie ein angriffslustiger Schwarm Bienen, unglaublich schnell und behende. Die spielerische Leichtigkeit, mit der sie sich bewegten, die Sätze und Sprünge, mit denen sie auf die Shrouks zueilten, die Drehungen und Biegungen, mit denen sie ihren Kampf führten – die beiden Männer fanden aus ihrem Staunen nicht heraus. Es mehrte sich noch, als sie – zunächst erschreckt – feststellten, daß die Feen völlig unbewaffnet waren.

			Dann aber konnten sie sehen, daß ein paar gutgeübte und erfahrene Hände mitunter ein Schwert mehr als ersetzen konnten. Die schwarzen Kampffeen hatten eine Handkampftechnik entwickelt, die alles in den Schatten stellte, was Mythor bisher jemals gesehen hatte. Vor allem das Zusammenspiel dieser zierlichen Frauen setzte ihn in Erstaunen – sie arbeiteten in Dreier- oder Vierergruppen zusammen. Zwei der Frauen schleuderten ihre Gefährtinnen wie ein Sprungbrett durch die Luft, und noch im Flug vollführte die schlanke Gestalt eine Wendung und brachte im Niedergehen einen Hieb an, der einen Shrouk fällen konnte, als sei er von einer Axt getroffen worden.

			Es waren nicht mehr als ein Dutzend Mädchen, aber sie waren den Shrouks mehr als gewachsen. Der ungestümen Kraft der Shrouks setzten sie ihre Gewandtheit entgegen, dem rücksichtslosen Kampfwillen eine bewunderungswerte Zucht und Kaltblütigkeit, und was die Shrouks vielleicht mehr als alles andere erschreckte, war die lautlose Verbissenheit, mit der die Kampffeen vorgingen. Als schweigendes Verhängnis brachen sie über Xatans Schreckenskrieger herein, und wer von den Shrouks nicht sein Heil in eiliger Flucht suchte, der blieb reglos am Strand liegen.

			Mythor wußte jetzt, wie der Shrouk gestorben war, den sie tot am Strand gefunden hatten – es mußte eine der Kampffeen gewesen sein, die ihn mit einem Schlag getötet hatte.

			Jemand tippte Mythor auf die Schulter. Er wandte den Kopf und sah in ein freundlich lächelndes Mädchengesicht. Auch dieses Mädchen war schwarz gewandet, trug ein Stirnband und gehörte wohl zu den Kampffeen – bei dem zartgeschnittenen lächelnden Gesicht war das kaum zu glauben.

			Mit Gesten bedeutete die Fee den beiden Männern, in den Schacht zu steigen. Sadagar sah Mythor an, der nickte.

			Eine Wendeltreppe aus Metall führte hinab in die Tiefe. Über den Männern verklang das Tosen der Brandung und das Lärmen des Kampfes. Am Fuß der Treppe öffnete sich ein Gang, der in ein Gewölbe mündete.

			Es lag offensichtlich unter dem Meeresspiegel – durch die Wandung dieser Kuppel hindurch konnte Mythor Fische und den Meeresboden sehen, den Tang, der auf dem Boden wuchs. In einem der Tangbüschel bleichte ein Gerippe, dicht daneben machte in diesem Augenblick ein Fisch eine Beute – um einen Herzschlag später selbst einem noch größeren Jäger zum Opfer zu fallen.

			Ein sanftes Licht strömte durch diese Wandung ins Innere des Gewölbes und schuf eine Stimmung, die nach den Mühseligkeiten der letzten Tage erholend wirkte. Es war Mythor zumute, als fiele ein Gutteil aller Erdenschwere von ihm ab, als er langsam das großräumige Gewölbe durchschritt.

			»Wo sind wir hier?« wollte er wissen. Die Fee lächelte und hielt einen Finger vor den Mund.

			Gehorsam folgten Mythor und Sadagar der Frau. Ihre Spur war auf dem Steinboden genau zu erkennen – bei jedem Schritt hinterließen sie eine kleine Lache.

			Am Ende des ersten Gewölbes gab es einen Durchgang zur nächsten Grotte, die ähnlich geartet war. Hier allerdings wuchsen die Pflanzen zum Teil auf der durchsichtigen Wandung, das Licht war stark gedämpft und leicht grünlich eingefärbt.

			Mitten in der Halle stand eine Frau, in der Mythor die Anführerin der Kampffeen vermutete – eine hochgewachsene Frau mit hellen Haaren und einem Gesicht, das bei allem Liebreiz ernst und entschlossen wirkte. Anders als ihre Feen war sie groß und kräftig.

			»Wenn ihre Kameradinnen schon so zuschlagen können, wie mag die dann zulangen können?« murmelte Sadagar beeindruckt.

			»Besser, du versuchst nicht, das herauszufinden«, gab Mythor ebenso leise zurück. »Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt für Tändeleien.«

			»Ich bin Nadya«, stellte sich die Frau vor. »Und dieser Ort gehört zu Ambursts Musentempel Amphitar, er steht euch zur Verfügung. Ich schlage vor, daß ihr euch zunächst erfrischt und ausruht. Meine Mädchen werden euch dabei behilflich sein.«

			Sadagar warf einen Blick auf die Fee unmittelbar neben ihm.

			»Ausruhen?« fragte er gedehnt.

			Nadya sah ihn mit freundlichem Ernst an.

			»Es wird besser sein, wenn du deine Kräfte sammelst«, sagte sie und nahm ohne Regung zur Kenntnis, daß Sadagar ein wenig anlief und Mythor leise hüstelte.

			»Ich werde euch später alles zeigen«, verkündete Nadya.

			»Hast du etwas von unseren Gefährten erfahren? Wir sind Schiffbrüchige und hoffen, daß vielleicht doch…«

			»Wir werden nach ihnen suchen«, antwortete Nadya. »Aber macht euch keine allzu großen Hoffnungen. Das Meer gibt nur selten eine Beute wieder preis.«

			Sie schritt voran.

			Ambursts Musentempel erwies sich als ein regelrechter Palast, der mit jedem Bau wetteifern konnte, den die beiden Männer schon durchwandert hatten. Sadagar fühlte sich ein wenig an seine Heimat erinnert, aber der Königspalast in Nykerien konnte sich mit diesen Räumlichkeiten nicht vergleichen – er war weder prunkvoll noch aufdringlich, bewies vielmehr in allen Kleinigkeiten einen geradezu erlesenen Geschmack. Allerdings blieb selbst bei einer flüchtigen Betrachtung nicht verborgen, daß es früher hier anders ausgesehen haben mußte. Es war viel Staub zu finden, manches war erneuerungsbedürftig, und die Ordnung ließ zu wünschen übrig.

			»Wir haben zuviel mit anderen Problemen zu tun«, sagte Nadya, die Mythors Blick zu deuten wußte.

			»Die Shrouks?«

			»Unter anderem. Hier sind eure Kammern. Aleetha, ist das Bad bereitet?«

			Eine dunkelhaarige Fee mit grünlichen Augen nickte.

			»Schaff auch zu Essen und zu Trinken heran. Und trage Sorge, daß niemand den Schlaf dieser beiden stört. Sie brauchen erst einmal Ruhe.«

			Nadya deutete einen Gruß an und entfernte sich.

			Sadagar sah ihr bewundernd nach.

			»Ich bin gespannt, was wir hier noch erleben werden«, sagte er hoffnungsvoll.

			*

			Als Mythor erwachte, wußte er im ersten Augenblick nicht, wo er sich befand. Sein Schlaf war unglaublich tief und traumlos gewesen, eher mit einer bleiernen Ohnmacht zu vergleichen. In den Gliedern spürte er noch immer eine Müdigkeit, als habe er tagelang gearbeitet, ohne recht zu schlafen. Aber sein Kopf war klar, und er erinnerte sich.

			Seit drei Tagen lebten er und Sadagar in den Gewölben, und den weitaus größten Teil dieser Zeit hatten sie schlafend verbracht. Salböl durchsetzte Bäder hatten ihre Muskeln wieder geschmeidig gemacht, mit erlesenen Gerichten hatten die Feen den Kräften der Gäste nachgeholfen. Sadagar hatte zunächst sehr viel Mißtrauen an den Tag gelegt – er wollte nicht glauben, daß eine Truppe kampferprobter Feen auch in der Lage sein sollte, schmackhafte Gerichte zuzubereiten. Die Feen hatten ihn eines Besseren belehrt. Was Amburst in den Gewölbekellern an Getränken gelagert hatte, hatte selbst dem verwöhnten Sadagar, der aus Nykerien viel gewohnt war, die Augen übergehen lassen. Ambursts Musentempel bot ein kleines Beispiel von den Zuständen, die vor ALLUMEDDON hier geherrscht haben mochten.

			Mythor stand auf und kleidete sich an. Die umsichtigen und emsigen Feen hatten auch die arg mitgenommene Kleidung wieder aufgefrischt, und zu Sadagars großer Freude hatte man ihm auch einen Satz seiner heißgeliebten Wurfmesser beschaffen können.

			Von Gerrek allerdings und den anderen Besatzungsmitgliedern der Galeere hatte sich nichts in Erfahrung bringen lassen. Obwohl alle Vernunft und Einsicht dagegen sprach – Mythor hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, den Freund in Bälde wiedersehen zu können. Etwas in ihm weigerte sich beharrlich, Gerrek für tot zu halten. Jeden anderen – nicht den Mandaler.

			Es klopfte, Mythor ließ die Besucherin eintreten. Es war Nadya, diesmal gekleidet in ein graublaues Kleid, das verständlich werden ließ, warum Sadagar beim Anblick der Fee stets größte Mühe hatte, seine Hände ruhig zu halten.

			»Ich werde euch jetzt die Räume zeigen«, verkündete Nadya. Mit einem anzüglichen Seitenblick auf Sadagar fügte sie hinzu:

			»Mir scheint, ihr seid wieder hinreichend bei Kräften.«

			Sadagar grinste nur.

			»Der größte Teil des Tempels ist auf diese Weise in den Fels der Insel gehauen worden. Das ist allerdings schon sehr lange her, und der weitaus größte Teil der hier aufgehäuften Schätze stammt noch aus dieser längst vergangenen Zeit.«

			Mythor hatte einen Teil dieser Schätze bereits kennengelernt – es waren Arbeiten von auserlesenen Künstlern, jedes Stück ein kleines oder großes Meisterwerk. Das galt für Statuen wie für Gemälde, für Gebrauchsgegenstände wie für die kostbaren Wandbehänge. Die Trinkgläser, in denen Mythor der Wein kredenzt worden war, suchten ihresgleichen – sie schienen doppelwandig zu sein, aber von der äußeren Wandung war nicht mehr geblieben als ein hauchzartes gläsernes Netz mit regelmäßigem Muster, in dem der Innenteil gleichsam zu schweben schien. Mythor hatte sich zunächst gescheut, aus diesem Glas zu trinken – seine Angst, ein so kostbares Stück möglicherweise versehentlich zerstören zu können, war zu groß gewesen.

			»Ich spüre, daß ein Teil dieser Schätze nicht nur materiellen oder künstlerischen Wert hat«, sagte Sadagar. »Es riecht nach Magie.«

			Nadya nickte.

			»Richtig«, bestätigte sie. »Hier sind auch magische Gegenstände unterschiedlicher Art gelagert – Liebeszauber ebenso wie Waffenmagie.«

			»Beides recht nützlich«, bemerkte Sadagar.

			»Wenn man damit umzugehen versteht«, antwortete Nadya. »Dinge dieser Art sind gefährlich in den Händen von Stümpern.«

			Mythor klemmte amüsiert die Zunge zwischen die Zähne, um angesichts dieses Volltreffers und Sadagars Reaktion nicht laut zu lachen.

			»Wir setzen diese Zaubermittel ein, um uns gegen die Shrouks zu verteidigen, die sich auf der Insel herumtreiben.«

			»Erfolgreich?« fragte Mythor.

			Nadya legte ein wenig den Kopf zur Seite.

			»Bisher ja«, antwortete sie und sah Mythor offen an. »Aber auf Dauer… früher oder später werden wir der Übermacht erliegen.«

			»Wie früh?«

			Nadya schloß die Augen.

			»Zu früh«, antwortete sie schließlich. »Kommt.«

			Es ging eine marmorne Treppe hinauf in einen Raum, der Mythor auf den ersten Blick an eine Rumpelkammer erinnerte.

			Der Raum war vollgestopft mit allerlei Gerätschaften, die auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben. Bücher türmten sich überall an den Wänden, häuften sich auf dem Boden, bedeckten die Tische. Es waren Handschriften darunter, die so alt und ehrwürdig waren, daß man sie kaum noch in die Hand zu nehmen wagte. Etliche der Schriftzeichen, die Mythor bei einem flüchtigen Rundblick zu sehen bekam, hatte er nie zuvor irgendwo gefunden – ein Zeichen dafür, daß hier Schätze des Wissens aus vielen Regionen und Äonen aufgehäuft waren.

			Mythor sah angefangene und nie vollendete Bildhauerarbeiten, darunter den uralten Kopf eines Fauns, eine geradezu vollkommene Arbeit.

			Auf Staffeleien standen unausgeführt gebliebene Gemälde. Eines davon stellte einen Männerkopf dar – ein Antlitz von erhaben majestätischem Ausdruck. Auch dieses Bildnis kam Mythor auf seltsame Art bekannt vor, aber er vermochte nicht zu ergründen, woher diese Erinnerung stammte.

			Am Ende des großen Raumes gab es eine Klause, vom Rest durch einen schäbigen Vorhang abgetrennt.

			»Nicht zuletzt seinetwegen sind wir hier«, sagte Nadya. In ihrer Stimme schwangen Kummer und Betrübnis mit. »Kumezag hat uns zu seinem Schutz hier eingesetzt.«

			Sie schlug den Vorhang zur Seite.

			Mythor stieß einen Laut des Erschreckens aus.

		

	
		
			4.

			Er stand gegen eine Wand gelehnt, so schwach und entkräftet, daß er sich kaum zu halten vermochte. Der Körper wirkte ausgezehrt, die Augen lagen tief in den Höhlen, der Blick flackerte unstet.

			Es war Coerl O’Marn, der vor Mythor stand, aber er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Tage- und wochenlang hatte er alle Kräfte aufgeboten, um nicht wieder in Schlaf zu fallen und dem MOLOCH seine Handlungsfreiheit zu geben. Diese Tortur hatte fürchterlich an seinen Kräften gezehrt.

			Mythor sah den Alptraumritter fassungslos an.

			Über O’Marns Kopf schwebte das übernatürliche Licht des DRAGOMAE, aber auch das schien ihm nicht geholfen zu haben. O’Marn war am Ende seiner Kräfte, und nach seinem Aussehen zu schließen, mußte er Übermenschliches geleistet und durchgestanden haben.

			»Zu seinem Schutz sind wir hier«, sagte Nadya und blickte O’Marn mitfühlend an.

			O’Marn zeigte die Andeutung eines Lächelns. Seine Stimme war leise und brüchig, nur mit Mühe zu verstehen.

			»Willkommen«, flüsterte er matt. »Du siehst, noch schlafe ich nicht.«

			Er machte eine lange Pause.

			»Noch nicht«, fügte er dann hinzu.

			Er glitt an der Wand herunter und setzte sich auf den Boden. Nadya sprang hinzu und richtete ihn wieder auf.

			»Ich will dir berichten, was geschehen ist«, sagte O’Marn, sobald er wieder sprechen konnte. Nadya füllte aus einem Krug einen gefährlich aussehenden Saft in einen Becher und hielt ihn O’Marn vor die Lippen. Der Alptraumritter trank ein wenig davon. Seine Gestalt straffte sich, die Stimme wurde etwas deutlicher.

			Mythor preßte die Lippen aufeinander. Mehr als alles andere verriet der flackernde Blick, daß O’Marn diesen Kampf bald verlieren mußte. Mochte sein Körper vielleicht noch ein paar Tage durchhalten – sein Geist vermochte es nicht. Der Verzicht auf Schlaf hatte O’Marns Verstand angegriffen, vielleicht gar zerrüttet.

			»Ich bin herumgereist«, flüsterte O’Marn. »Das DRAGOMAE hat mir geholfen. Ich habe versucht, es zu ergründen.«

			»Was?« fragte Mythor.

			O’Marn schwankte wieder, befeuchtete die Lippen.

			»Das BUCH DER ALPTRÄUME«, sagte er stockend. »Mit seiner Hilfe hoffte ich, ihn loswerden zu können.«

			Diesmal wußte Mythor, wovon der Alptraumritter sprach – vom MOLOCH!

			»Ich kann dir nicht sagen, was ich erlebt habe. Mein Geist ist verwirrt, ich kann mich nicht mehr richtig erinnern. Und es schmerzt.«

			O’Marn griff sich an den Kopf.

			»Hast du ein Mittel gefunden?« fragte Sadagar.

			Die Frage war überflüssig – O’Marns Zustand bewies augenfällig, daß er den MOLOCH nicht hatte vertreiben oder vernichten können.

			»Noch nicht«, seufzte O’Marn. »Noch nicht.«

			Seine Stimme wurde wieder leiser.

			»Bald wird es soweit sein«, wisperte er. »Sehr bald. Die Nacht wird mich umfangen, meine Lider werden sich schließen. Es ist der Wille der Mächte, die das Dunkel beherrschen. Sie wollen es, und es wird so geschehen. Sehr bald, Mythor, sehr bald.«

			Mythor ließ O’Marn aussprechen. Es hatte wenig Sinn, ihm Fragen zu stellen, O’Marns Blick wirkte entrückt.

			»Dann wird er dämmern, der gräßliche Morgen der Nachtmahre, der Alp wird sein Haupt erheben und sein Werk verrichten. Und gegen Mittag des Tags der Träume wird der MOLOCH vollbracht haben, wozu er geschaffen wurde…«

			Mythor konnte damit wenig anfangen. Er hatte den vagen Eindruck, als zitiere O’Marn einen uralten Text.

			»Woher stammen diese Worte? Aus dem BUCH DER ALPTRÄUME?«

			Mythor stellte die Frage scharf und bestimmt. Es schmerzte ihn, so heftig mit O’Marn reden zu müssen, aber anders war die geistige Mauer nicht zu durchbrechen, die zwischen den beiden Männern stand. Nadya warf Mythor einen zornigen Blick zu.

			»Das BUCH«, stammelte O’Marn. »Richtig, das BUCH.«

			Er streckte die Hand aus. Mythor ließ den Blick wandern und entdeckte eine metallene Schatulle, bedeckt mit seltsam fremdartigen Symbolen und Zeichen, verschlossen mit einem Riegel.

			»Mein Vermächtnis«, ächzte O’Marn. Nadya stützte ihn, er wäre sonst zur Seite gefallen. »Es ist alles darinnen.«

			»Was?«

			»Alles aufgezeichnet«, murmelte O’Marn. Er konnte seinen Blick nicht von dem Gegenstand wenden. »Alles. Es ist gesichert, dieses Wissen. Niemand wird es stehlen können, niemand.«

			Mythor schwieg.

			»Es ist verschlüsselt«, fuhr O’Marn fort. »Das DRAGOMAE hat wieder geholfen. Es wird auch später helfen.

			Nur mit dem DRAGOMAE, du verstehst… Nur mit…«

			O’Marns Beine knickten ein. Mythor trat zu ihm und half Nadya, den Alptraumritter wieder auf die Beine zu stellen. Jetzt mußten sie beide den völlig Erschöpften festhalten, aus eigener Kraft vermochte er nicht mehr zu stehen.

			»Sollte mit mir…«, brachte O’Marn über die Lippen. Er flüsterte so leise, daß Mythor sein Ohr an seinen Mund bringen mußte, um die Worte verstehen zu können. »Sollte ich nicht mehr… für den Fall, sollst du… Mythor… du sollst es nützen. Nur du, verstehst du?«

			O’Marns Lider sanken herab. Mythor rüttelte ihn.

			Noch einmal öffnete der Alptraumritter die Augen. Sein Blick war jetzt klar und deutlich, und Mythor konnte förmlich spüren, wie Kraft den Gefährten durchströmte.

			Aber ebenso rasch verströmten sich die Kräfte wieder. O’Marn stieß einen tiefen Seufzer aus, dann sackte er zusammen.

			»Wir bringen ihn zu seinem Lager«, sagte Nadya leise. »Er kann jetzt nicht mehr geweckt werden.«

			Mythor half der Kampffee. Sie legten O’Marn auf das schlichte Bett und deckten ihn zu. Völlig in Schlaf gesunken war der Alptraumritter noch nicht – er murmelte wirre, völlig unverständliche Worte.

			Nadya sah Mythor an.

			»Noch träumt er nicht«, sagte sie leise. »Er wehrt sich noch immer dagegen.«

			»Es fragt sich nur, wie lange«, murmelte Sadagar erschüttert.

			Mythor nickte. Er wußte jetzt, wie kurz die Spanne Zeit war, die noch verblieb. Sobald O’Marn zu träumen begann, würde der MOLOCH erscheinen. Und dann… Mythor wagte nicht, sich das auszumalen. Die Kostproben der Macht der MOLOCHS hatten ihm genügt.

			Aber es gab nicht nur diese Mächte, vor denen sich Mythor und auch die Bewohner des Drachenlands zu hüten hatten. Auch andere Gefahren lauerten.

			Eine dieser Bedrängnisse meldete sich, kaum daß O’Marn die Augen geschlossen hatte. Eine der Kampffeen kam in den Raum gestürzt.

			»Nadya, wir werden angegriffen!« rief sie. »Die Shrouks. Sie haben unsere Verteidigung durchbrochen, und auch die magischen Sperren können sie nicht aufhalten.«

			Nadya zog die Nase kraus.

			»Ich komme«, sagte sie.

			»Wir begleiten dich«, versprach Mythor.

			Nadya musterte die beiden Männer.

			»Einverstanden«, sagte sie dann. »Wir können jetzt wirklich jedes Mittel brauchen!«

			Im größten Raum des Musentempels gab es einen Tisch, auf dem ein Plan der ganzen Anlage ausgebreitet lag. Erst jetzt konnte Mythor die gewaltigen Ausmaße dieser Räumlichkeiten abschätzen.

			»Hier, hier und dort!« berichtete eine der Feen. »Sie greifen an allen Punkten zugleich an. Diese Sperren haben sie bereits überwunden, unter großen Verlusten, aber das schreckt sie nicht.«

			Nadya preßte die Lippen aufeinander.

			»Übel«, stieß sie hervor. Sie nahm einen Stift zur Hand. »Hier und außerdem an dieser Stelle. Schafft die Bildteppiche heran. Sie werden die Shrouks verwirren.«

			»Hoffentlich«, murmelte die angesprochene Fee und eilte davon.

			Unablässig kamen und gingen die Boten. Sie berichteten vom Fortgang der Kämpfe, und die Nachrichten klangen immer bedrohlicher. An allen Fronten mußten sich die Feen zurückziehen, während die Shrouks immer neue Scharen in den Kampf warfen und unablässig vorrückten. Ein Hindernis nach dem anderen fiel, Ambursts Musentempel verwandelte sich dabei immer mehr in eine Ruine.

			Mythor musterte den Plan.

			»Wohin führt dieser Gang?« wollte er wissen und tippte auf den Plan.

			»Ein Fluchtstollen«, antwortete Nadya. »Gedacht für den äußersten Notfall.«

			»Der dürfte jetzt gekommen sein«, stieß Sadagar hervor. Nadya nickte langsam und seufzte.

			»Wir haben versagt«, murmelte sie und entfernte sich.

			»Sehen wir nach, wie es vorn aussieht«, schlug Mythor vor. Sie eilten zum Schauplatz der Kämpfe.

			Den Eingang an der Küste hatten die Shrouks längst gestürmt, jetzt drangen sie tief ins Innere des Musentempels vor, und die Kampffeen gerieten zusehends unter Druck. Vor allem hatten sie trotz der gewaltigen Gewölbe nicht die nötige Bewegungsfreiheit, die sie brauchten, um ihre Technik des waffenlosen Kampfes wirkungsvoll einsetzen zu können.

			Mythor und Sadagar hatten sich an den Waffenbeständen des Tempels bedient und griffen in die Kämpfe ein.

			Viel erreichten sie damit nicht, die Übermacht der Shrouks war einfach zu gewaltig. Für jeden, der aus dem Kampf ausschied, standen zwei neue bereit, die mit frischen Kräften angriffen und Schritt für Schritt den Tempel eroberten.

			Mythor packte einen der Kunstgegenstände, eine zierliche Figur, und schleuderte sie den Reihen der Shrouks entgegen. Ein Schwerthieb spaltete die Statue in der Mitte. Der Feuerwirbel, der daraufhin mitten im Raum entstand, hielt die Shrouks nur für kurze Zeit auf, dann hatten sie ihn durchquert – Opfer schienen sie nicht zu kümmern, sie überrollten jeden Widerstand dank ihrer ungeheuren Zahl, und Mythor fragte sich verzweifelt, woher all diese Krieger kommen mochten.

			Langsam wichen Sadagar und er zurück. Nur ein halbes Dutzend Feen beteiligte sich noch an den Kämpfen – der Rest war geschlagen oder hatte sich zurückgezogen.

			»Wir müssen diesen Gang abriegeln«, stieß Mythor hervor. »Gibt es genug Brennbares?«

			Eine der Feen nickte.

			Mit vereinten Kräften schafften die beiden Männer und die Feen alles heran, was sich in der Eile zusammentragen und aufschichten ließ; wenig später züngelten die ersten Flammen in die Höhe. Der Vormarsch der Shrouks stockte.

			»Bringt euch in Sicherheit«, bestimmte Mythor. »Wir werden diese Stellung noch für kurze Zeit halten, dann folgen wir euch durch die Fluchtstollen.«

			Die Feen zögerten, dann eilten sie davon.

			»Vergeßt O’Marn nicht!« rief Mythor ihnen nach.

			Durch die Wand aus Flammen und Rauch kamen Steine, Speere und Pfeile geflogen. Schlecht gezielt waren die meisten wirkungslos, aber auch hier machte sich die zahlenmäßige Überlegenheit bemerkbar. Mythor wurde von einem Stein an der Schulter gestreift, und Sadagar mußte einem Pfeil ein Haarbüschel opfern.

			»Rückzug!« ordnete Mythor an. Das Feuer war schon ein Stück heruntergebrannt, die vordersten Shrouks schickten sich an, mit den Schwertern und Lanzen die brennenden Stücke beiseite zu räumen.

			Die nächsten Räume waren verlassen, die Feen hatten die Flucht angetreten. Ein Freudengebrüll verkündete, daß die Shrouks die Sperre überwunden hatten. Deutlich war zu hören, wie sie mit Schwertern und Keulen hausten, Klirren und Scheppern war zu hören. Blindwütig zerschlugen sie alles, was ihnen vor die Augen geriet.

			»Dorthin!« stieß Mythor hervor.

			Es waren Blutspuren, die ihnen den Weg wiesen – zum Glück nur kleine Tropfen, aber sie zeigten, daß die Feen sich wacker gewehrt hatten.

			Wieder erreichten die beiden ein Gewölbe, einen aus dem Fels geschlagenen Hohlraum, der zur Hälfte vom Wasser überspült wurde. Über sich erkannte Mythor ein halbes Hundert Shrouks. Sie droschen mit ihren Keulen auf die durchsichtige Kuppel ein, deren Wandung die ersten Risse zeigte.

			»Jetzt heißt es, sich sputen«, keuchte Sadagar.

			Mitten in diesen Satz hinein barst die Kuppel, und ehe Mythor noch recht begreifen und reagieren konnte, stürzte ein ungeheurer Schwall Wasser herab. Mythor spürte, wie er herumgewirbelt wurde, er verlor die Kontrolle über seine Bewegungen. Sein Schädel prallte auf ein Hindernis, und er verlor bei diesem Zusammenstoß fast die Besinnung. In seinen Ohren dröhnte das Rauschen des Wassers, und aus weiter Ferne schien das Schreien der Shrouks zu kommen.

			Eine harte Faust packte Mythor an der Kleidung. Als er den Kopf über Wasser hatte, öffnete Mythor die Augen und blickte auf die gefletschten Zähne eines Shrouks, der gerade mit einer Keule zum Schlag ausholte. Mythor wollte sich aufbäumen, aber der Aufprall hatte ihn halb gelähmt. Mehr als ein Zucken brachte er nicht zustande.

			Eine zweite Faust erschien und packte den Waffenarm des Shrouks. In Mythors Gesichtsfeld tauchte ein Shroukgesicht auf. Es war der Anführer mit den drei Hörnern.

			»Nicht töten«, herrschte er seinen Gefolgsmann an. Die Keule sank herab.

			»Ich bin Kytto«, sagte der Shrouk in seiner eigentümlichen Sprache. »Wer bist du?«

			Mythor antwortete nicht. Der Shrouk stieß ein bellendes Gelächter aus.

			»Nun, Xatan wirst du es verraten«, knurrte er dann. »Schafft sie fort!«

			Mythor wurde auf die Beine gestellt. Das eingedrungene Wasser reichte ihm bis zum Gürtel. Der größte Teil von Ambursts Musentempel war nicht mehr da, das Wasser hatte ihn überschwemmt. Mythor und Sadagar waren die einzigen Gefangenen, so schien es. Die Feen, soweit sie nicht den Kämpfen zum Opfer gefallen waren, hatten sich entweder in Sicherheit bringen können oder irrten vielleicht auf der Insel umher.

			Die Shrouks machten sich gar nicht erst die Mühe, die beiden Männer zu fesseln, angesichts der Überzahl der Schreckenskrieger war schon der Gedanke an Flucht sinnlos.

			Mythor wurde vorwärtsgestoßen. Man zwang ihn, aus der geborstenen Kuppel hinauszuklettern. Auch draußen stand knietief das Wasser. Mit Speerstößen wurden die beiden Männer weitergetrieben.

			»Wollen die uns ersäufen?« fragte Sadagar, als er die Richtung erkannte.

			»Das hätten sie bereits besorgen können«, antwortete Mythor, der ebenso wenig begriff, warum man ihn gradlinig ins Meer hinaustrieb. In Wegrichtung stand ein gewaltiger Felsbrocken, vom Meer umspült. Weiß brodelte die Gischt an den scharfen Kanten.

			»Dorthin!« stieß Kytto hervor.

			Es gab ein Schlupfloch in diesem Fels, und Mythor entging nicht, daß man eine Art Tarndeckel für dieses Loch gebastelt hatte. Aus größerer Entfernung konnte niemand von der Küste aus die Öffnung im Fels bemerken. Der Brocken war gewaltig, aber natürlich nicht groß genug, um auch nur einer Hundertschaft Shrouks Lebensmöglichkeit für Wochen zu geben, von fünfzig Tausendschaften ganz zu schweigen.

			Mythor kletterte in das Loch hinein. Blakende Fackeln, in Felsspalten getrieben, erhellten den Weg, der hinabführte in die Tiefe. Nach einigen Dutzend Schritten wartete die nächste Überraschung auf Mythor – der Gang setzte sich ins Wasser hinein fort.

			Wie die Shrouks das bewerkstelligt hatten, konnte sich Mythor nicht vorstellen. Er hatte genug damit zu tun, diesen Gang zu bestaunen. Es war eine Art Röhre, die nur dadurch zu erkennen war, daß das umgebende Wasser einen leicht anderen Farbton hatte als das Innere der Röhre. Mythor streckte probeweise die Hand aus, bekam aber einen nachdrücklichen Schlag auf die Finger, so daß er einen zweiten Versuch unterließ, das Geheimnis dieses Ganges zu ergründen.

			Die Geräusche, die beim Gehen entstanden, waren nervenbelastend – sie erinnerten Mythor an das Klingen berstenden Eises. Aber der Gang hielt, es ging immer tiefer hinein ins Meer.

			Rasch wurde es dunkel. Das Licht reichte nicht bis in diese Wassertiefe hinab, nur die mitgenommenen Fackeln gaben noch Licht. Eine erschreckende Stille umgab die Männer, immer wieder von diesem seltsamen Eisklingen unterbrochen.

			»Wohin…?« begann Mythor. Kytto versetzte ihm einen Rippenstoß.

			»Maul halten!« knurrte er.

			Mythor sah Sadagar an. Der Nykerier sah sich scheu um und schluckte immer wieder.

			Mit gleichmäßigen Tritten marschierte die Shrouk-Abteilung mit ihren Gefangenen weiter, immer tiefer und tiefer. Es war jetzt völlig finster geworden. Weder von der Meeresoberfläche über den Köpfen der Männer war etwas zu sehen, noch vom Meeresboden.

			In regelmäßigen Abständen waren Posten der Shrouks aufgestellt worden. Der letzte dieser Doppelposten stand vor einer pechschwarzen Wand, die sich erst öffnete, als Kytto dreimal kurz mit seiner Keule dagegen klopfte. Langsam öffnete sich das Tor. Die Männer traten über die Schwelle.

			Unwillkürlich blieb Mythor stehen. Sadagar ließ ein Keuchen hören.

			Jetzt war das Geheimnis gelüftet. Endlich kannte Mythor den Ort, an dem Xatan sein Schreckensheer versteckt hatte – so gut versteckt, daß tatsächlich niemand es finden konnte.

			Er hatte seine Armee des Grauens auf dem Boden des Meeres verborgen, von dort konnte sie jederzeit vorstoßen an die Oberfläche, dort wüten und sich dann wieder zurückziehen, ohne daß die Kämpfer des Drachenlands ihnen hätten folgen können.

			Mythor brauchte nur die Zeit weniger Herzschläge, um das Bild in sich aufzunehmen, und in seinem Geist formte sich die furchtbare Ahnung, daß das Schicksal des Drachenlands besiegelt war.

		

	
		
			5.

			Gerrek stieß einen lauten Schrei aus.

			Die Wasserwand, die auf die Galeere zugebraust kam, schien so hoch zu sein wie eine Burgmauer – ein riesenhaftes Gebilde aus graugrünem Wasser, das mit rasender Fahrt näherkam.

			Noch bevor die Riesenwoge das Schiff erfassen konnte, ging ein Ruck durch die Galeere. Gerrek spürte, wie der Boden unter seinen Füßen sich gleichsam aufbäumte. Die Galeere war auf ein Riff gelaufen, das Bersten und Krachen brechenden Holzes mischte sich in das Toben des Sturmes und das Angstgeschrei der Besatzung. Und in wenigen Augenblicken mußte die Woge das Schiff erreichen, es mit ungeheurer Wucht gegen die Felsen schmettern und dabei völlig zerstören.

			Gerrek zögerte nicht lange.

			Er machte zwei Schritte, die ihm überaus schwerfielen, weil das Schiff sich auf dem Fels zu drehen und zu winden schien, dann hatte er das Trümmergebilde erreicht, das einmal die Bordwand gewesen war.

			Gerrek sprang ins Wasser, das sofort über ihm zusammenschlug. Der Mandaler hatte soviel Luft geschöpft, wie sein Leib nur fassen konnte, und er wehrte sich nicht, als er in die Tiefe sank.

			Über sich hörte er die letzten Geräusche der Katastrophe, das Krachen und Prasseln, mit dem die Galeere in Stücke gerissen wurde, dann packte ein furchtbarer Wirbel den Mandaler und ließ ihn jedes Gefühl für oben und unten verlieren.

			Er wußte, daß der Sturm nur die obersten Schichten des Meeres aufwühlte, aber was von der Wirkung des Orkans noch spürbar war, reichte aus, um den Mandaler vor Entsetzen fast verrückt zu machen. Die Augen geschlossen, in den Lungen ein furchtbarer Druck, über sich das Tosen des Orkans, ringsum nichts, woran man sich festhalten konnte – das Gefühl der Angst und Ohnmacht konnte nicht größer sein.

			Gerrek beherrschte sich mit aller Kraft. Er schaffte es, die Nerven nicht zu verlieren. Langsam ließ er ein wenig Luft aus dem Mund perlen, der Druck auf die Brust ließ ein wenig nach. Sein Herz schlug immer schneller und drängender.

			Die Bewegungen wurden ruhiger. Mit eiserner Beherrschtheit wartete Gerrek ab, bis er spüren konnte, daß er ganz sanft aufzusteigen begann – und im gleichen Augenblick begann er damit, den Aufstieg mit kräftigen Arm- und Beinbewegungen zu unterstützen.

			Er stieß wieder einen Schrei aus, als sein Kopf die Oberfläche durchstieß. Kalt und schneidend drang die frische Luft in seine Lungen, es schmerzte, außerdem bekam Gerrek ein wenig Wasser ab und hätte sich fast verschluckt. Mit einem Beinschlag beförderte er den Oberkörper soweit aus dem Wasser heraus, daß er frei Atem schöpfen konnte.

			Die Gefahr war damit noch lange nicht gebannt. Überall mußten jetzt Trümmer der Galeere treiben, und wenn Gerrek von einem der schweren Balken getroffen wurde, war er verloren.

			Als erstes strengte sich der Mandaler an, den Wellenbewegungen zu folgen, soweit das überhaupt möglich war. Zwar wurde er immer wieder gepackt und unter Wasser gedrückt, aber es gelang ihm dazwischen auch immer wieder, aufzusteigen und die Luft zu schnappen. Es war ein erbarmungsloser Kampf, der nach Lage der Dinge nur einen Gewinner haben konnte – das Meer.

			Gerrek spürte, wie er sich wieder zu bewegen begann – seltsamerweise nicht nur entsprechend seinen Arm- und Beinbewegungen, auch nicht nach dem Auf und Ab der Wellen. Eine neue Bewegung war dazugekommen. Ein Stück Holz – vielleicht von der Galeere – erschien in seinem Blickfeld, und Gerrek stellte verwundert fest, daß er damit begann, einen Kreis um dieses Stück Holz zu beschreiben.

			Die Bewegung wurde rasch schneller, und im Mittelpunkt dieser Kreisbewegung bildete sich allmählich ein Trichter aus.

			Gerrek war kein Seefahrer, aber das wußte er – diese Sache ging nicht mit rechten Dingen zu. Jemand setzte magische Mittel ein, um sich den Sturm zunutze zu machen – wenn er ihn nicht gar mit solchen Mitteln erst in Gang gesetzt hatte.

			Gegen solche Machenschaften half nach Gerreks Erfahrung nur eines – mit vergleichbaren Mitteln arbeiten. Der Mandaler wechselte die Gestalt – als Beuteldrache war er nicht sofort auf den ersten Blick als Gegner ernst zu nehmen.

			Immer rascher kreiste der Wirbel, er umfaßte ein immer größeres Gebiet.

			In rascher Folge tauchten wenig später Teile der Galeere auf, zuerst Balken und Bretter, dann Teile der Decksaufbauten und schließlich, wie Gerrek es vermutet hatte, die ersten Besatzungsmitglieder. Ein Teil hatte die Strandung nicht überlebt, aber andere hatten die Katastrophe überstanden, und wurden jetzt gleich Gerrek herumgewirbelt.

			Gerrek schaffte es, sich ruhig zu verhalten. Er wußte, daß er seinen Leidensgenossen im Augenblick nicht helfen konnte. Seeleute waren von jeher abergläubisch gewesen, und in einer solchen Lage erschien es ausgeschlossen, sie zur Vernunft bringen zu wollen.

			Das Atemholen machte jetzt keine Schwierigkeiten mehr. Gerrek klebte mit dem Rücken an der Wandung des sich vergrößernden Trichters und konnte den Innenraum überblicken.

			Er zählte fünf Überlebende, die vor Angst und Schrecken fast den Verstand verloren hatten und gellend schrien.

			Dann begann der Rutsch in die Tiefe. Steil und schnell ging es hinab, es wurde rasch finster. Die Drehbewegung hörte nicht auf, und Gerrek merkte, daß ihm davon schwindlig wurde, und er spürte eine Ohnmacht nahen.

			Abrupt hörte das Kreiseln auf, jetzt ging es nur noch lotrecht hinab in die Tiefe. Es war nun stockfinster. Zu hören war nur das Schreien der furchtgeschüttelten Seeleute. Es endete abrupt, als die Überlebenden jäh auf einem harten Untergrund landeten, der ihren Fall gewaltsam stoppte. Gerrek wurde die Luft aus dem Leib getrieben, durch sein linkes Knie schoß ein stechender Schmerz. Das Schmerzgefühl ließ nur langsam nach, aber Gerrek schaffte es dennoch, sich im Dunkeln ein paar Schritte zur Seite zu schleppen.

			Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er sich befand – aber es war unter ihm trocken, und er bekam genügend Luft, das genügte ihm.

			In der Ferne wurden Lichter sichtbar.

			»Aha«, murmelte der Mandaler.

			Es war leicht, sich auszurechnen, daß dort kein Elfenreigen herangeschwebt kam, um sich sorgsam der Überlebenden anzunehmen. Wer immer diese seltsame Falle geschaffen hatte – er hatte Übles im Schilde.

			Das Licht wurde stärker. Gerrek erkannte Fackeln, und die Schattenrisse, die neben den Fackeln zu sehen waren, sagten ihm genug.

			Shrouks!

			Bald hatten sie die Überlebenden erreicht. Vier der Seeleute hockten wie erstarrt auf dem Boden und stierten die Shrouks an. Der fünfte unternahm in seiner Verzweiflung einen Angriff und wurde sofort niedergestreckt.

			Gerrek kam auf die Beine, machte einen Schritt auf die Shrouks zu, fiel dann auf den Bauch, ächzte, stöhnte, zappelte noch einmal – und ließ dann alle Muskeln schlaff werden.

			Einer der Shrouks trat näher, hob den Arm des Beuteldrachens an und ließ ihn wieder los. Es war nicht einfach, aber Gerrek schaffte es, den Arm wirklich schlaff zu halten. Zwar handelte er sich einen heftigen Schmerz ein, als das Handgelenk auf einem spitzen Stein landete, aber dafür konnte er sich ausrechnen, daß sein Schauspiel angekommen war – die Shrouks hielten ihn wohl für eine Art Bordtier, das seinen inneren Verletzungen erlegen war und daher keinerlei Wert mehr darstellte.

			Gerrek blieb reglos liegen, bis die Shrouks die völlig verschüchterten Seeleute abgeführt hatten. Ihre Fackeln Verschwanden in der Ferne.

			»Puh«, machte Gerrek und stand auf.

			Eines stand für den Mandaler fest – ungewollt hatte er ein Geheimnis gelüftet. Er kannte jetzt das Versteck der Shrouk-Heere, auch wenn er sich noch nicht recht vorzustellen vermochte, wie sie in diesen Unterschlupf hineingekommen waren.

			Der Mandaler setzte sich in Bewegung.

			Ab und zu benutzte er seinen Feueratem, um den Boden für die nächsten Schritte erkennen zu können, ansonsten versuchte er, möglichst nicht gesehen zu werden. Wieder näherten sich Gestalten mit Fackeln. Gerrek suchte schnell ein Versteck – in der Dunkelheit kein einfaches Unterfangen.

			»Mal sehen, was wir finden«, hörte er eine Stimme sagen. »Vielleicht können wir es brauchen. Uns fehlt ja nicht mehr viel.«

			»Recht hast du, Harlan. Wie sagt schon die alte Pfaderregel…«

			»Laß diese Sprüche, Antes, ich kann sie nicht mehr hören.«

			Gerrek spitzte die Ohren.

			Pfader? Hier?

			Es waren Pfader, drei an der Zahl. Sie ließen sich beim Näherkommen genügend Zeit, so daß Gerrek sie mustern konnte.

			Dem Reden nach zu schließen, war Harlan der Anführer der drei, zwei Handspannen größer als vier Fuß; er machte einen ernsten, fast humorlosen Eindruck. Antes, offenbar Kenner ebenso alter wie unsinniger Pfaderregeln, war leicht daran zu erkennen, daß seine Bandagen ebenso verwahrlost und in Unordnung geraten waren wie sein Gerede. Er maß fünf Fuß, eine Spanne weniger als der dritte Pfader, der auf Gerrek einen kräftigen Eindruck machte, und einen eitlen dazu. Eine so farbenprächtige Umwicklung wie bei diesem Pfader hatte Gerrek noch nicht zu sehen bekommen.

			Rasch wechselte der Mandaler zurück in seine Menschengestalt, dann stand er auf.

			»Hierher, Freunde«, sagte er.

			Die Pfader erschraken und griffen zu den Waffen.

			»Keine Furcht, ich bin harmlos«, beteuerte Gerrek. Vorsichtshalber schwankte er ein wenig. »Ich bin irgendwie hierher verschlagen worden.«

			»So kann man es auch nennen«, bemerkte Harlan trocken und musterte Gerrek ungeniert. »Und du weißt natürlich nicht, wo du dich befindest.«

			»So ist es«, antwortete Gerrek freundlich. »Könnt ihr…«

			»Kannst du…?« fragte Harlan zurück und machte eine Geste, die überall verständlich war.

			»Ihr werdet euren Lohn bekommen«, versprach Gerrek.

			»Was soll’s«, murmelte Harlan. »Wir stecken schließlich alle in der gleichen Falle. Komm, wir zeigen dir die Gegend.«

			Die Pfader gingen voran. Sie kletterten einen Hügel hinauf, dann blieben sie stehen.

			Was Gerrek zu sehen bekam, als er die drei erreichte, verschlug ihm fürs erste den Atem – es war ungeheuerlich.

			Zu seinen Füßen erstreckte sich eine beachtliche Landfläche, eine Art Insel unter der Meeresoberfläche. So groß war das Gelände, daß Gerrek das jenseitige Ende nicht sehen konnte. Es war allerdings auch sehr schwer, Genaues zu erkennen. Denn die Landinsel wurde überwölbt von einer Schale aus purem Schwarz, einer gigantischen Luftblase, sicher mehrere tausend Mannlängen hoch, schätzte Gerrek.

			Die Blase sorgte wohl dafür, daß man in diesem Land leben und atmen konnte – und es gab dort Leben.

			Gerrek wußte nicht, zu welchem Teil der Welt diese Insel einmal gehört hatte. Was er sehen konnte, waren kleine Wälder, Ackerland, zwei kleinere Ansiedlungen und ein ausgedehnter Tempelbezirk, der aber praktisch nur aus Ruinen bestand. Auf dieser Fläche brannten unzählige kleine Feuer, daneben Waren, wenn man scharf hinsah, Zelte und andere Unterkünfte zu sehen. Im Innenbereich des Tempelbezirks gab es eine große Metallschale, in der ein hohes Feuer loderte.

			Gerrek ließ langsam die Luft ab, die er unwillkürlich angehalten hatte. Jetzt wußte er, wo Xatan seine Shrouk-Heere versteckt hielt – hier, auf dem Grund des Meeres. In jedem der Zelte und Bretterbuden hausten ein paar Shrouks, und angesichts der Zahl der Feuer erschien Gerrek die Zahl von fünfzig Tausendschaften nicht mehr zu hoch gegriffen.

			»Zu ALLUMEDDON hat es uns hierhin verschlagen«, sagte Harlan grimmig. »Ein Ort, der so scheußlich ist, daß ihn sogar die Schattenzone ausgespien hätte.«

			»Hier hausen Shrouks, nicht wahr?«

			Harlan spuckte auf den Boden.

			»Mehr als fünfzigtausend«, sagte er bitter. »Einer schlimmer als der andere, und dazu kommt jede Menge Gesindel von überall her. Anständige Leute wie wir gibt es hier nur sehr selten, und wenn die Shrouks einen von ihnen erwischen… den Rest kannst du dir denken. Sie machen förmlich Jagd auf uns, denn sie haben uns einmal zu sehen bekommen und wissen nun, daß es uns gibt.«

			Gerrek schluckte.

			Wahrscheinlich war es immer dunkel über der Landinsel, nur die Fackeln und Lagerfeuer gaben ein wenig Licht. Gerrek versuchte sich vorzustellen, wie es war, hier zu leben – noch dazu gejagt von fast allem, was auf der Landinsel herumlief. Es war eine alptraumhafte Vorstellung.

			Langsam marschierten die Pfader und Gerrek weiter. Ab und zu musterte Harlan den Mandaler sehr aufmerksam. Es war ihm anzusehen, daß er etwas überlegte.

			»Die Fackeln aus«, entschied Harlan nach einiger Zeit. »Von jetzt an haben wir keinen Sichtschutz mehr, denn wenn die Shrouks die Fackeln sehen, fangen sie an, uns zu jagen.«

			Jetzt ging der Marsch im Dunkeln weiter. Das Licht aus der Tiefe reichte nicht aus, den Weg zu erhellen, aber dank der besonderen Fähigkeiten der Pfader gestaltete sich der Abstieg einfacher, als Gerrek angenommen hatte.

			Am Fuß der Erhebung blieben die Pfader stehen.

			»Was hast du jetzt vor?« wollte Harlan wissen. »Willst du mit uns kommen?«

			Gerrek überlegte kurz.

			»Ich möchte mir erst das Lager der Shrouks ansehen«, sagte er schließlich. »Wo kann ich euch finden, wenn ich zu euch stoßen will?«

			Harlan streckte den Arm aus.

			»Du siehst das große Feuer? Wenn du von hier aus auf das Feuer zugehst und dann immer weiter geradeaus, dann kommst du auf der anderen Seite der Landinsel an einen Hain. Dort sind wir zu finden – wenn wir gefunden werden wollen.«

			»Ich werde zu euch stoßen«, versprach Gerrek. »Eine Frage noch – was hattet ihr an der Stelle zu suchen, an der wir uns gefunden haben?«

			Harlan zögerte.

			»Material«, sagte er schließlich. »Vielleicht werden wir dir sagen, worum es geht, jetzt noch nicht. Wir kennen uns nicht gut genug.«

			Gerrek lachte leise.

			»Laßt mich raten, ihr habt einen Weg von hier fort gefunden, nicht wahr?«

			»Vom ersten Tag an haben wir an Flucht gedacht«, gab Harlan zu. »Und jetzt haben wir es fast geschafft, das ist richtig. Wenn wir dich aufnehmen, wirst du sehen, worum es geht.«

			Gerrek trennte sich von den Pfadern, die lautlos im Dunkel verschwanden, dann setzte der Mandaler seinen Weg fort. Sobald er sicher war, daß die drei Pfader sich weit genug entfernt hatten, wechselte er wieder in die Beuteldrachengestalt. So hoffte er, nicht sofort aufzufallen.

			Vorsichtig näherte er sich dem ersten Lagerfeuer. Sieben Shrouks saßen um die Feuerstelle herum und wärmten sich. Gerrek hätte es ihnen gern gleichgetan, er fröstelte, aber der Mandaler hielt sich zurück.

			Er versuchte herauszufinden, in welcher Stimmung die Shrouks waren – und was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Die Geschöpfe aus der Schattenzone machten einen kampfbegierigen Eindruck, sie brannten vor Ungeduld. Hieß das, daß in absehbarer Zeit ein neuer Angriff auf das Drachenland zu befürchten war?

			Höchstwahrscheinlich.

			Gerrek vermutete, daß Xatan, der Gebieter dieser Armee des Grauens, irgendeinen Trick angewandt hatte, um die Shrouks an diesem Ort zu verstecken. Wahrscheinlich vermochte er es auch, von hier aus eine Verbindung zum Drachenland herzustellen. Das bedeutete, daß die gesamte Küste des Drachenlands, vor allem der Bereich um Feenor, jederzeit von den Shrouks heimgesucht werden konnte. Wie sollten sich die Kämpfer des Drachenlands davor schützen? Gerrek wußte es nicht. Es war praktisch ausgeschlossen, die Streitmacht des Drachenlands so aufzusplittern, daß jeder Küstenstreifen gedeckt war. Konnten die Shrouks aber ungehindert landen und ihre Kampfreihen formieren, dann würde es sehr schwer sein, dieses Heer zu schlagen.

			Gerrek schlich weiter.

			An nahezu jedem Lagerfeuer bot sich ihm das gleiche Bild – Shrouks, die beieinander saßen und sich auf den entscheidenden Kampf vorbereiteten. An vielen Stellen wurden die Shrouks von ihren Anführern unterwiesen und geübt. Es war nicht mehr zu übersehen, daß die Armee des Grauens kurz vor dem Aufbruch stand.

			Gerrek näherte sich den Tempelruinen. Er konnte den Trümmern nicht mehr ansehen, welchem Kult sie vor langen Zeiten einmal gedient haben mochten. Die Wände waren zum Teil geborsten und eingestürzt, Säulen waren nur noch als Stümpfe zu sehen, viele der Bauwerke waren von Pflanzenwuchs bedeckt. Die Malereien waren von den Shrouks offenkundig als Zielscheiben für Pfeile und Speere benutzt worden, sie waren kaum mehr zu erkennen, so oft waren Geschosse dort eingeschlagen.

			Unübersehbar war, daß irgendwo in diesem Bezirk Xatan sein Quartier haben mußte. Eine Abteilung Shrouks, bis an die Zähne bewaffnet, sicherte diesen Bereich ab, und die Wachen nahmen ihre Aufgabe ernst – sie wiesen rücksichtslos auch Artgenossen ab und drohten ihnen mit den Waffen. Gerrek kam nach kurzer Beobachtung zu dem Schluß, daß es ein aussichtsloses Unterfangen war, dort herumstöbern zu wollen, gleichgültig in welcher Gestalt.

			Gerrek entfernte sich – und lief dabei genau einem Shrouk in die Arme, der sofort zupackte und den Mandaler festhielt. Gerrek, seiner Rolle entsprechend, gab ein empörtes Quieken von sich. In die Augen des Shrouks trat ein gieriger Glanz, und Gerrek ahnte, daß der Shrouk ihn offenbar als willkommene Bereicherung des Speisezettels ansah.

			Gehetzt sah sich der Mandaler um. Wenn er seine Fähigkeiten einsetzte, würde der Shrouk sofort Alarm schlagen, und dann war Gerrek vermutlich Ziel einer allgemeinen Hetzjagd. Nichts konnte ihm unwillkommener sein.

			Gerrek versetzte dem Shrouk einen wohlgezielten Tritt. Der Angriff kam so überraschend, daß der Shrouk den Mandaler erst einmal losließ. Gerrek machte einen Satz zur Seite.

			Während der Shrouk nach seinem Dolch griff, klaubte Gerrek ein paar Steine auf und begann damit nach dem Shrouk zu werfen. Dabei gab Gerrek seiner Verärgerung über diese Panne lauten Ausdruck. Von dem Keifen und Steinewerfen war der Shrouk so verblüfft, daß er tatsächlich das Weite suchte.

			Gerrek nutzte die Chance und verschwand in der Dunkelheit.

			Die ersten Stunden im Shrouk-Versteck hatte er überstanden – aber wie sollte es nun weitergehen?

		

	
		
			6.

			»Das ist sie«, sagte Harlan stolz.

			Gerrek war von ihr nicht sonderlich begeistert, aber er hielt sich mit Kritik zurück. Unter den gegebenen Umständen war es erstaunlich genug, was die Pfader auf die Beine gestellt hatten.

			Sie hieß Lysca und war ein Schiff, das die Pfader aufgestöbert und wieder hergerichtet hatten. Es war spindelförmig, rundherum geschlossen und knapp acht Mannslängen lang.

			»Sogar tauglich für die Schattenzone«, erklärte Gondor zufrieden. »Uns fehlen nur noch wenige Teile, dann können wir aufbrechen.«

			»Und wie stellt ihr euch das vor?« fragte Gerrek.

			Er hatte die letzten Tage damit verbracht, die Lage genau zu erkunden, und sie war ihm von Stunde zu Stunde trostloser erschienen. Aus der magischen Blase schien es keinen Ausgang zu geben – zumindest keinen, der nicht von den Shrouks sorgfältig überwacht wurde. Gerrek hatte sich auch jener Stelle zu nähern versucht, an der die Luftblase über der Insel den Boden berührte, aber eine unerklärliche, angsteinflößende Macht hatte ihn um so mehr zurückgetrieben, je näher er diesem Hindernis gekommen war. Vermutlich verfiel jeder, der sich unter Aufbietung allen Mutes weiterwagte, dem Wahnsinn – Gerrek hatte die Finger von diesem Wagnis gelassen.

			Ansonsten konnte er die Auskünfte der Pfader nur bestätigen – es wimmelte zwar auf der Landinsel von Leben, aber dieses Leben war Gerrek und den Pfadern feindlich gesinnt. Und die Shrouks steigerten sich in der Langeweile ihres Verstecks in immer größere Kampfbegierde hinein, ihre Laune wurde zusehends angriffslustiger. Von Xatan selbst hatte Gerrek nichts zu sehen oder zu hören bekommen. Der Feind aus dem Dunkel verhielt sich still, vielleicht brütete er über seinen Plänen, sich das Drachenland Untertan zu machen.

			»Irgendwann werden sich die Shrouks in Marsch setzen«, erklärte Harlan. »Wir haben genügend Nachrichten aufgeschnappt, es wird nicht mehr lange dauern. Und sobald die Shrouks die Landinsel verlassen haben, wird das Meer hier alles überfluten, und dann können wir mit dem Schiff fliehen. Früher nicht.«

			Gerrek preßte die Lippen aufeinander.

			Ahnte der Pfader, was er da so leichthin aussprach? Wenn sich die Shrouks, fünfzig Tausendschaften waffenklirrender Gestalten, in Marsch setzten, dann bedeutete das höchstwahrscheinlich das endgültige Aus für die Bewohner des Drachenlands, und wer das Gemetzel überlebte, fand sich anschließend als Sklave in Xatans Diensten wieder. Welches dieser beiden Schicksale angenehmer zu ertragen war, wagte Gerrek nicht zu entscheiden.

			»Eine andere Möglichkeit gibt es nicht?« forschte der Mandaler.

			»Nein. Wir haben keine gefunden, und wenn wir sagen, daß es keinen anderen Weg gibt… wir sind schließlich Pfader.«

			Gerrek nickte langsam.

			Durch seinen Kopf wälzte sich ein abenteuerlicher Plan, der allerdings keine festen Umrisse hatte. Gab es vielleicht eine Möglichkeit, diese magisch erzeugte Lebensblase aufzusprengen – noch bevor die Shrouks aufbrechen konnten?

			Gerrek wußte, was das für ihn bedeutete – er würde dabei so wenig mit dem Leben davonkommen wie irgendein anderer, der sich auf der Landinsel aufhielt. Aber angesichts der ungeheuren Bedrohung, die über dem Drachenland lag, war Gerrek entschlossen, dieses Opfer zu bringen – er wußte nur nicht, wie. Wenn Xatan die Lebensblase mit Magie unterstützte, dann ganz gewiß von seinem Zwingtempel aus – und in den kam Gerrek nicht hinein.

			»Viel Zeit werden wir nicht mehr haben«, verkündete Antes. »Ich bin sicher, daß Xatan bald zuschlagen wird – er hat bereits Gefangene hierher geschafft, also müssen seine Shrouks bereits das Land zum Teil besetzt haben.«

			»Gefangene?« fragte Gerrek beiläufig, während er darüber nachgrübelte, was er tun sollte.

			»Ich habe sie selbst nicht gesehen, aber davon gehört«, antwortete Antes.

			Der Pfader verstand die Kunst, nicht nur Landschaften und Orte, sondern auch Lebewesen so exakt zu beschreiben, daß sie dem Zuhörer schnell bildlich gegenwärtig wurden. Gerrek brauchte nur ein paar Augenblicke zuzuhören, dann wußte er, wer diese Gefangenen waren – Mythor und Sadagar.

			»Das sind Freunde von mir«, erklärte Gerrek sofort. »Wir müssen sie befreien.«

			»Bist du von Sinnen«, empörte sich Harlan. »Wie sollen wir das anstellen?«

			»Überlegt euch etwas«, schlug Gerrek vor. »Ich werde meine Freunde auf keinen Fall im Stich lassen, das steht für mich fest.«

			Harlan sah den Mandaler an.

			»Das Schiff ist nicht sehr groß«, gab er zu bedenken.

			»Um so nötiger brauchen wir jeden Mann, der uns helfen kann«, gab Gerrek zurück. Er spürte, daß die Pfader von seinem Ansinnen alles andere als begeistert waren. Daher versuchte er, die Zustände auf dem Drachenland genau zu schildern, auch die Rolle, die Mythor dabei gespielt hatte, die Kräfte des Drachenlands gegen die Heere des Dunkels zu sammeln. Die Pfader hörten aufmerksam zu.

			»Hm«, machte Harlan schließlich. »Ein Freund von Robbin, sagst du?«

			Gerrek nickte.

			»Ihr kennt Robbin?«

			»Nur dem Namen nach«, antwortete Antes. »Er wurde aus der Gilde der Pfader ausgeschlossen. Nicht gerade eine Empfehlung für deinen Freund Mythor, der Freund eines verstoßenen Pfaders zu sein.«

			Gerrek versuchte es mit einer kleinen Spitzfindigkeit.

			»Als sie sich anfreundeten, war Robbin noch nicht ausgestoßen«, gab er zu bedenken.

			Harlan sah seine beiden Gefährten an.

			»Wir könnten ihn brauchen«, murmelte er. »Ein Mann wie Mythor könnte unter Umständen bei unseren Plänen von Nutzen sein.«

			»Hier, in dieser Höhle?« fragte Gondor verwundert. Zur gleichen Zeit überprüfte er den Sitz seiner Bandagen. Auf diesem Gebiet war er ein ausgesprochener Umstandskrämer – man konnte ihn auch unglaublich eitel nennen.

			»Unsinn«, entfuhr es Harlan. »Später natürlich, du weißt doch…«

			Gondor zeigte sich ein wenig begriffsstutzig. Gerrek, der betont uninteressiert dreinsah, entnahm dem kurzen Gespräch zwischen den Pfadern, daß die Gilde der Pfader für die Zukunft offenbar große Pläne hatte. Nach den Gesprächsfetzen zu schließen, wollten sie versuchen, sich in der Lichtwelt einen ähnlichen Rang zu sichern, wie sie ihn in der Schattenzone gehabt hatten – den der Unentbehrlichkeit, mit allen sich daraus ergebenden Vorzügen.

			Gerrek unterdrückte ein Schmunzeln. Er ließ die Pfader im Glauben, sie könnten Mythor gleichsam als Werkzeug für ihre hochfliegenden Absichten verwenden – die Pfader würden schon merken, daß sich derlei mit Mythor nicht verwirklichen ließ. Immerhin, sie hatten nun einen Antrieb, Mythor zu helfen, und das war es, was Gerrek wollte.

			*

			»Seid ihr sicher, daß sie hier durchkommen?« wisperte Gerrek.

			»Es ist der richtige Weg«, beteuerte Harlan. »Man bringt sie von der Insel hierher herunter, und dann müssen sie an dieser Stelle durch.«

			Der Ort schien wie geschaffen für einen Überfall – ein Hohlweg, der gerade einem Mann Platz bot. Zur Rechten und Linken ragten die Felswände glatt und steil in die Höhe. Die Pfader hatten einen Weg ausgekundschaftet, der es ihnen möglich machte, von oben in die Felsgasse hineinzusehen. Einstweilen war nichts zu erkennen, der Weg lag in tiefer Dunkelheit.

			»Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, murmelte Antes. »Ein altes Pfaderwort…«

			»Verzichte darauf«, sagte Harlan schroff.

			Die vier hatten an Waffen mitgeschleppt, was sie hatten auftreiben können. Es war wenig genug – ein Schwert, eine Lanze, deren hinteres Ende zersplittert war, ein paar Stricke, dazu drei Keulen, die allerdings sehr schwer ausgefallen waren. Ob das genügte, die Shrouks aufzuhalten?

			»Da hinten kommen sie«, murmelte Gondor. »Ich kann die Fackeln sehen.«

			Gerrek zählte mit – es waren sieben Fackeln, die sich langsam auf den Engpaß zubewegten. Das hieß, daß die vier es mit mindestens vierzehn Shrouks zu tun hatten.

			»Wie sollen wir mit denen fertig werden?« fragte Harlan. »Es sind zu viele für uns.«

			Gerrek wußte, daß der Pfader recht hatte. Bei aller Zuversicht – die Übermacht war zu gewaltig, einmal ganz abgesehen von der Möglichkeit, daß die Shrouks Mythor und Sadagar als Geiseln benutzen und die Angreifer so zurückhalten konnten.

			»Vielleicht geht es so«, ließ sich Antes vernehmen. »Sobald sie bei uns sind, springen wir zu ihnen hinunter. Zwei von uns werden als erstes die Fesseln der Gefangenen durchschneiden – dann sind wir sechs gegen die Shrouks, und die Lage sieht viel besser aus.«

			»Und dann?« wollte Gondor wissen. Er stieß ein spöttisches Gelächter aus. »Ich weiß, ihr vertraut wieder einmal meiner Kraft. Wir werden sehen, ob es reicht.«

			Zu langen Beratungen blieb keine Zeit mehr – die Shrouks kamen mit ihren Gefangenen unaufhaltsam näher. Jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen…

			*

			Die Shrouks hatten es nicht sonderlich eilig, außerdem ließ der steinübersäte Weg nur ein geringes Marschtempo zu. Mythor war das durchaus recht. So konnte er den Schock verarbeiten, den er beim Anblick des Shrouk-Verstecks bekommen hatte.

			Die Zuflucht für Xatans Schreckensheer war nahezu perfekt. Selbst wenn die Bewohner des Drachenlands regelrecht nach diesem Versteck gesucht hätten, gefunden hätten sie es niemals.

			Mythor ahnte, daß die Beschaffenheit dieser riesigen Höhle es auch möglich machte, das Heer an jedem Küstenstrich des Drachenlands an Land gehen zu lassen; er sah auch die Gefahren, die für das Drachenland darin lagen. Xatan konnte sich Zeit lassen, mit diesen Möglichkeiten war er Herr der Lage. Er konnte es sich sogar erlauben, so lange abzuwarten, bis die mühsam zustande gebrachte Einigkeit der Drachenlandclans wieder auseinanderbrach.

			Es war ein Ort des Schreckens, den Mythor von der Höhe gesehen hatte, und jeder Fleck, der für ihn sichtbar wurde, bestätigte diesen Eindruck. Er und Sadagar waren wohl nicht die ersten Gefangenen, die hierher verschleppt worden waren – links und rechts vom Weg waren Spuren zu erkennen, die deutlich darauf hinwiesen, daß die beiden Vorgänger gehabt hatten. Und ein paar bleichschimmernde Gebeine zeigten, welches Schicksal die Gefangenen der Shrouks erwartete.

			Leise knisterten die Fackeln in den Händen der Shrouks. Ihre Waffen klirrten ab und zu, sonst waren sie still. Mythor warf einen Blick auf Sadagar. Der Nykerier machte ein verdrossenes Gesicht.

			»Nichts zu machen«, flüsterte Sadagar kaum hörbar. »Ich habe mir alles angesehen – kein Fluchtweg möglich.«

			Mythor bewegte langsam den Kopf auf und ab. Er war zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen, aber dachte nicht daran, schon jetzt aufzugeben. So bedrohlich die Gefangennahme auch war – in Bälde sollte Mythor Xatan vorgeführt werden, und Mythor war begierig darauf, den Heerführer dieser Armee der Finsternis näher kennenzulernen. Er ahnte allerdings, daß Xatan sich nicht lange mit ihm aufhalten würde.

			Der Weg senkte sich ein wenig. An dieser Stelle war das Land der Insel sehr schmal, einziger Übergang zum Hauptteil der Landinsel war ein Engpaß, der jetzt im Licht der Fackeln auftauchte. Ein idealer Platz, an dem ein Mann mit Mut eine ganze Armee stundenlang aufhalten konnte, außerdem wie geschaffen für einen Überfall.

			Allerdings – wer sollte an diesem Ort einen Überfall ausführen?

			Bei dieser Überlegung war Mythor angekommen, als der Trupp mit den Gefangenen gerade den Engpaß durchquerte – und im selben Augenblick hörte Mythor ein Geräusch. Es klang wie das Schaben von Stein auf Stein. Einen Herzschlag später spürte er etwas Kaltes an seinen Fingern. Wer immer gerade Mythors Fessel durchschnitt, er hatte es eilig, aber Mythor störte sich nicht an der kleinen Schnittwunde. Vor ihm brach einer der Shrouks zusammen, ein anderer nahm vor einer Fackel Reißaus, die nach ihm gestoßen wurde. Ziemlich verwundert stellte Mythor fest, daß es sich bei dem Angreifer um einen Pfader handelte. .

			»Hilf mir!« rief eine wohlbekannte Stimme.

			Mythor nahm sich nicht die Zeit, genau hinzuhören. Er sah, daß einem der Shrouks die Waffe entfallen war, und sofort griff Mythor zu.

			Der Überfall war gut in Szene gesetzt. Die Shrouks waren so leicht nicht aus der Fassung zu bringen, aber dieser rasend schnell vorgetragene Angriff verwirrte sie außerordentlich.

			Mythor streckte einen der Fackelträger nieder und nahm ihm die Fackel ab. Wenn es etwas gab, vor dem die Shrouks sich fürchteten, dann war es Feuer – entsprechend groß war auch die Wirkung, als Mythor die Fackel schwang. Seine Gefährten taten es ihm gleich, und Sadagar benutzte jedes Messer, das er finden konnte, und verschickte seine treffsicheren Geschosse.

			»An den Stricken in die Höhe klettern!« rief die Stimme, die Mythor als die von Gerrek erkannte.

			Die Shrouks hatten sich vom ersten Schrecken erholt. Sie begriffen, daß ihre Gefangenen entkommen konnten, und vermutlich fürchteten sie Xatans Strafe für diesen Fehler. Ungestüm griffen sie an.

			Zwei der Pfader hatten die Steilwand dank der Stricke wieder erklommen und griffen nun von oben in den Kampf ein. Kopfgroße Geschosse schlugen den Shrouks entgegen und ließen sie vorsichtiger zu Werke gehen.

			»Beeile dich!« rief Gerrek.

			Mythor schwang seine Fackel, weniger um damit Shrouks zu vertreiben. Seine Glieder waren wegen der Fesselung lahm und ungelenk, und beinahe schmerzhaft schoß das Blut in die abgestorbenen Glieder zurück. Erst ein paar Augenblicke später griff Mythor nach dem Seil.

			Rasch und gewandt turnte er daran in die Höhe: Einer der Pfader half ihm, den Rand der Klippe zu überklettern.

			»Hier sind Steine«, stieß der Pfader hervor. Er mußte ungeheure Körperkräfte haben, denn der Fels, den er jetzt in Bewegung zu setzen begann, mochte wohl an die zehn Mannslasten wiegen. Dennoch brachte ihn der Pfader von der Stelle, ohne dabei zu keuchen oder zu schnaufen.

			»Deckung, ihr da unten!« rief er in die Tiefe hinab.

			Der Stein polterte los. Schreie ertönten, als er mit furchtbarem Lärmen auf dem Boden ankam. Mythor spähte über den Rand. Ein Weg aus dem Engpaß heraus war nun abgeriegelt – der riesige Brocken keilte den Weg zu. Allerdings würde es nicht lange dauern, bis die Shrouks das Hindernis überklettert hatten.

			»Hilf mir!« rief der Pfader.

			Zu zweit wuchteten sie einen noch größeren Felsen auf den Rand der Klippe zu. Er versperrte wenig später den anderen Weg aus der Engstelle. Die drei Shrouks, die zusammen mit Sadagar, Gerrek und einem der Pfader dort eingeschlossen waren, waren rasch niedergekämpft.

			Mythor griff nach unten und bekam das Handgelenk von Gerrek zu fassen, als der Mandaler an dem Strick in die Höhe kletterte. Mit einem kräftigen Ruck beförderte Mythor den Freund in die Höhe.

			»Keine Zeit für Begrüßungen«, stieß Gerrek hervor, sobald er sicher auf den Füßen stand. »Sie werden uns nachsetzen, und die Shrouks kennen sich hier ziemlich gut aus.«

			»Nicht so gut wie wir«, sagte Harlan trotzig.

			»Beweise es«, antwortete Gerrek trocken.

			Es dauerte nicht lange, bis alle sechs oben auf der Klippe standen. Die Stricke, die sie benutzt hatten, wurden trotz der Notlage heraufgeholt und sorgsam aufgeschossen.

			»Wir brauchen jedes Teil«, erklärte Harlan auf Mythors fragenden Blick hin. »Du wirst schon sehen, warum.«

			»Da kommen sie«, rief Gerrek.

			Eine Fackelschlange bewegte sich auf den Engpaß zu, wahrscheinlich mehr als eine Hundertschaft Shrouks.

			»Weg von hier«, bestimmte Harlan. »Folgt mir. Ich kenne einen guten Weg – allerdings nur für Leute frei von Furcht.«

			»Das sind wir«, log Sadagar dreist und grinste dazu.

			»Nehmt euch bei den Händen«, bestimmte der Anführer der Pfader. »Wir werden im Dunkeln gehen, damit wir den Shrouks keine Hinweise geben.«

			Naturgemäß erwies es sich als knifflig, sich auf diese Weise fortzubewegen, aber da jeder der Unkundigen einen der Pfader an der Hand hielt, ließ es sich leichter ertragen, als Mythor angenommen hatte.

			»Erschreckt nicht über das, was ihr jetzt seht«, sagte Harlan. »Wenn es zuviel für euch ist, dann macht einfach die Augen zu.«

			Er führte die Gruppe in eine Höhle, aus der ein seltsames Licht drang, ein fahles Grün, das unmittelbar aus dem Fels selbst zu kommen schien.

			Auch der Boden strahlte in der gleichen Farbe, und Mythor zögerte unwillkürlich, als er seinen Fuß auf dieses Gebilde setzen sollte. Vor ihm ging einer der Pfader, und seine Füße waren bis an die Knöchel verschwunden. Bei jedem Schritt versanken sie in dem Grün und tauchten beim Heben des Fußes wieder auf. Mythor schluckte, dann ging er weiter.

			Zu spüren war nichts, von einer leisen Kälte einmal abgesehen, die an den Füßen begann und langsam in die Höhe zu kriechen schien.

			»Hierher werden die Shrouks uns nicht folgen«, versprach Antes. »Die Shrouks scheuen solche Orte, eine alte…«

			»Pfaderregel«, ergänzte Mythor. Er lächelte, als er sich an Robbin erinnerte. Was mochte aus dem Gefährten früherer Tage geworden sein? Wahrscheinlich hatte er den Beginn einer heuen Zeit nicht mehr erlebt, wie so viele, denen ALLUMEDDON zum Verhängnis geworden war.

			Mythor fand es verständlich, daß die Shrouks diese Höhle scheuten, denn mit jeder Mannslänge, die die Gruppe tiefer in die Höhle eindrang, wurde das Leuchten stärker, außerdem schien man immer tiefer darin zu versinken. Harlan war bis an den Gürtel darin verschwunden, und die Kälte, die jetzt deutlich spürbar von Mythor Besitz ergriff, drang langsam ins Fleisch und begann sehr unangenehm zu werden.

			»Weiter«, forderte Harlan. »Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

			»Und was ist es?« fragte Sadagar.

			»Das wissen wir auch nicht«, antwortete Harlan. »Es gibt keinerlei Zeichen, die wir deuten könnten. Vielleicht ein Weltentor, vielleicht aber auch nicht. Die Höhle rettet uns in jedem Fall das Leben.«

			»In jedem Fall?« fragte Sadagar trocken. »Bleibt einmal stehen. Könnt ihr es jetzt hören?«

			Mythor nickte, und Harlan stieß einen Fluch aus.

			Offenkundig hatten die Shrouks ihre Furcht vor der Höhle überwunden – sie setzten den Flüchtigen nach.

		

	
		
			7.

			Weiter, immer weiter – und immer schneller.

			Aus der Flucht war eine atemlose Hetzjagd geworden. Es sah ganz danach aus, als mache jeder Shrouk auf der Landmasse Jagd auf die Übeltäter, die es gewagt hatten, die Gefangenen zu befreien. Bei dieser Jagd nahmen die Shrouks keinen Winkel des Landes aus, sie stöberten an den äußersten Grenzen herum, kehrten das Unterste zuoberst und verschonten niemanden, der nicht zu ihnen gehörte.

			Mythor hatte es mit der Taktik versucht, auf der eigenen Fährte umzukehren und in den Rücken der Jäger zu gelangen. Er hatte es geschafft und dabei sehen müssen, wie gründlich und erbarmungslos die Shrouks diese Jagd betrieben. Dann aber hatte er erkennen müssen, daß hinter der ersten Suchwelle eine zweite kam, die noch einmal jeden Fleck begutachtete.

			»Seid ihr mit eurer Kunst am Ende?« fragte Gerrek die Pfader, die einen aufgeregten Eindruck machten.

			»Noch lange nicht«, antwortete Harlan rasch. »Nur…«

			Er breitete die Arme aus. Es war offensichtlich, auch er wußte jetzt nicht mehr recht weiter.

			»Kennst du einen Ort, der sich wenigstens vorläufig als Versteck eignen würde?« fragte Mythor.

			»Einige«, antwortete Harlan. »Aber wir kommen nicht hin, und selbst wenn, werden sie uns dort bald finden.«

			Mythor lächelte.

			»Das sollen sie auch. Los, zeige uns den Weg.«

			Noch immer führten alle Pfade durchs Dunkel. Jedes Licht hätte den Shrouks verraten, wo die Flüchtlinge zu finden waren, und Mythor dachte nicht daran, den Ausgeburten der Schattenzone die Arbeit leicht zu machen.

			»Es gibt ein Wrack, hier ganz in der Nähe«, berichtete Gondor. »Für unsere Zwecke war es aber unbrauchbar…«

			»Sehr gut«, meinte Mythor. »Das brauchen die Shrouks nicht zu wissen. Führe uns hin – aber nur in die Nähe, nicht zum Wrack selbst.«

			Es dauerte zwei Stunden – soweit sich das nach dem Gefühl abschätzen ließ – bis Harlan den Ort erreicht hatte. Da ringsum nirgendwo Fackeln zu sehen waren, ging Mythor das Risiko ein, ein kleines Feuer zu machen, das den Ort erhellte.

			»Donnerwetter«, staunte er, als er das Schiff zu sehen bekam.

			Auch Gerrek zeigte sich verblüfft. Was da arg mitgenommen am Boden lag, war ein Luftschiff der Art, wie Mythor sie bei den Amazonen von Vanga gesehen hatte.

			»Wie kommt dieses Schiff hierher?« fragte Mythor.

			»Es liegt schon einige Zeit zurück«, berichtete Antes zögernd. »Das Schiff muß dieses Gebiet überflogen haben, und das wollte Xatan nicht zulassen. Vielleicht hat er Angst gehabt, die Hexen könnten mit ihren Künsten sein Versteck finden und verraten. Er hat das Schiff hierher geholt, und hier liegt es nun.«

			»Und die Besatzung?« fragte Sadagar gespannt. Der Pfader schüttelte langsam den Kopf.

			»Wir haben niemanden gesehen«, sagte er leise. »Und wir haben auch niemals etwas von Hexen oder Amazonen gehört, die hier gelandet wären.«

			Mythor preßte die Lippen aufeinander. Für jedes Wesen, das nicht mit Xatan zusammenarbeitete, schien dieses Stück Land unter dem Meer eine geradezu tödliche Falle zu sein. Es wurde Zeit, daran zu denken, daß auch die kleine Gruppe in einer solchen Falle saß.

			»Laßt das Feuer brennen«, bestimmte Mythor.

			»Es wird die Shrouks herlocken«, warnte Harlan.

			»Das soll es ja«, meinte Mythor. »Wir werden uns ein anderes Versteck suchen. Helft mir dabei.«

			Die Pfader waren von Mythors Idee nicht sehr angetan, aber sie begriffen den Plan, der dahinter stand, und so arbeiteten sie eifrig mit. Es dauerte nicht lange, und das Versteck war fertig – eine sehr enge Felsspalte wurde mit Geröll bedeckt, bis man gerade noch hineinschlüpfen konnte. Sobald das geschehen war, löste Mythor mit einem Pfader eine weitere Geröllawine aus, die dann das Schlupfloch unter einem Haufen von Felstrümmern verschwinden ließ.

			Es war gräßlich eng in diesem Versteck. Eng aneinandergepreßt kauerten die sechs in der Höhlung und hielten den Atem an, sobald ein Geräusch zu hören war.

			»Warum so nahe bei dem Wrack?« wollte Harlan wissen.

			»Psst«, machte Mythor. »Sie kommen!«

			Mit beträchtlichem Getöse näherten sich die Shrouks. Mythor konnte die Freudenrufe hören, als die Jäger das Feuer entdeckten, und ihr Wutgebrüll, als sie die Gesuchten dort nicht fanden.

			»Jeden Winkel untersuchen!«

			Mythor erkannte die Stimme wieder – es war Kytto, der dieses Jagdkommando anführte. Vor dem pfiffigen Shrouk mußte man sich in acht nehmen.

			Die Versteckten konnten hören, wie die Shrouks die Umgebung absuchten. Wie Mythor nicht anders erwartet hatte, durchstöberten sie besonders gründlich das Wrack des Vanga-Luftschiffs und richteten ihre Wut auf die Trümmer, als sie das Wrack leer fanden.

			»Sie müssen hier sein«, rief Kytto grimmig.

			Mythor atmete so flach wie möglich. Wenn der Shrouk das Versteck entdeckte… Aussichten auf Gegenwehr gab es nicht. Aber Mythor hatte sich nicht verrechnet. Auf die Idee, daß sich die Gesuchten ganz in der Nähe versteckt hatten, praktisch unmittelbar vor seinen Augen, kam der Shrouk nicht.

			Eine Weile noch hörten die Versteckten das Gepolter der Shrouks, dann zog Kytto mit seiner Truppe ab. Harlan stieß einen Seufzer aus.

			»Leise!« mahnte Mythor. »Sie sind noch in der Nähe – sie ahnen, daß wir in der Nähe sind, und wollen uns mit diesem geräuschvollen Abzug täuschen.«

			Er irrte sich nicht. Geraume Zeit später war zu hören, wie Kytto seine Shrouks noch einmal zusammenrief, und danach zogen die Shrouks endlich ab, diesmal erheblich leiser als bei dem Täuschungsmanöver.

			»Jetzt können wir uns ins Freie wagen«, sagte Mythor. Mit vereinten Kräften wuchteten die Männer die schweren Steine zur Seite, dann krochen sie an die Oberfläche. Erleichtert reckte Mythor die Glieder.

			»Die wären wir los«, sagte Sadagar zufrieden. »Und was nun?«

			Mythor hatte einen großen Felsbrocken erklettert, von dem aus er einen weiten Blick hatte. In der Ferne konnte man die Fackeln der Shrouk-Truppen sehen, die sich gemächlich durch die Finsternis schlängelten.

			»Wir rasten«, entschied Mythor. »Und dann werden wir uns ein besseres Versteck suchen.«

			»Zur Lysca?«, fragte Gondor.

			»Wenn die Shrouks uns lassen – ja«, antwortete Gerrek.

			Mythor hatte sich auf den Fels gesetzt und blickte hinüber zum Herzen der Landmasse.

			Irgendwo dort saß Xatan und brütete über seinen finsteren Plänen. Es wäre viel gewonnen, wenn es jemand schaffen könnte, diese Pläne auszukundschaften, überlegte Mythor. Er war sich auch klar darüber, daß die eigentliche Gefahr gar nicht von Xatan ausging. So furchtbar Xatan auch war, im Spiel der großen Kräfte war er nicht mehr als ein Werkzeug – wie Mythor auch, mußte er sich selbst sagen.

			Allein mit einer Handvoll Gefährten – gegen ihn Menschen und Dunkelmächte, für ihn, eher vage als deutlich, die Kräfte des Lichtes, unfaßbar und unnahbar. In Augenblicken wie diesem erfaßten Mythor mitunter Zweifel an seiner Mission – lohnte dieser Kampf überhaupt noch? Schmerzlich erinnerte sich Mythor an Nykerien und den Fluch, der das Land getroffen hatte – wenn selbst bei den Lichtmächten das Gute nicht frei von jedem Makel war, wie wollten sie dann den Kampf bestehen, wieviel weniger er selbst?

			Mythor wandte den Blick. Gerrek und Sadagar hatten es sich neben der Glut bequem gemacht und teilten die Nahrung mit den Pfadern. Prachtvolle Gefährten, gewiß, aufopferungsvoll, zuverlässig, von unwandelbarer Treue.

			Und doch…

			Was Gerrek betraf, konnte sich Mythor nicht sicher sein, in Sadagars Fall war er es: ein vom Fluch erlöstes, glückliches Nykerien, Aeda als Gefährtin, ein Leben in Ruhe und Beschaulichkeit… für diesen Preis hätte Sadagar sicher alles andere geopfert. Anders als Mythor nannte er wenigstens einen Winkel dieser Welt sein Zuhause, kannte er einen Platz, zu dem er sich flüchten konnte. Vielleicht hielt auch das einer gewichtigen Prüfung nicht stand, aber Sadagar brauchte sich normalerweise nicht mit solchen Zweifeln zu plagen.

			Für Mythor galt das nicht. Er fühlte sich hineingeworfen in diese Welt, wurzellos. Vieler Menschen Wege hatte er gekreuzt, viele zu Freunden gewonnen, manche bekämpft, einige geliebt – und doch war in seinem Herzen immer ein Bereich unberührt geblieben. Es gab einen Platz in seinen Gedanken, in dem nichts ihn hielt, schützte und auffing, einen Kelch der Gefühle, der mit nichts anderem gefüllt war als niemals zur Neige gehender Einsamkeit. Normalerweise hütete Mythor sich davor, in Mußestunden an diesem Kelch auch nur zu nippen, er wußte zu gut, wie der Trank schmeckte.

			In Augenblicken wie diesem aber fand er Zeit dazu, und obwohl er wußte, wie sehr ihn solche Gedanken quälten, konnte er sich nicht abwenden. Er brauchte nur den Blick zu heben… auf die Landinsel im Meer, die Heimat der Shrouks, die darauf brannten, das Drachenland zu verwüsten. Vielleicht gelang es, diese Pläne zu vereiteln, möglicherweise schafften es die Kämpfer des Drachenlands, den Ansturm des Schreckensheers zu meistern.

			Was kam danach?

			Frieden im Drachenland vielleicht, freundschaftliches Zusammenarbeiten der Clans. Die Falken konnten ihre Kreise ziehen, die Wölfe in Rudeln jagen, das Leben bekam wieder einen ruhigen, gleichförmigen Klang. Sommer und Winter, Aussaat und Ernte… nur für Mythor würde es anders weitergehen. Hinter jeder Aufgabe, die gelöst war, wartete ein neues, noch bedrückenderes Problem. Für ihn gab es keine wirkliche Ruhe, kein friedliches Rasten…

			Mythor sah noch einmal nach Sadagar und Gerrek.

			Durfte er sie weiter auf seiner Bahn mitführen, sie so wurzellos machen, wie er selbst es ohne sein Zutun war? Mythor entschloß sich, die beiden im Drachenland zurückzulassen. Vielleicht fanden sie ohne ihn dort endlich Ruhe – sie hatten wahrhaftig genug auf sich genommen im Kampf für die Lichtmächte, um endlich den wohlverdienten Lohn genießen zu können.

			Mythors Gedanken wanderten zurück, zu einem Augenblick, in dem er ähnliche Gefühle hatte wie jetzt. Wie lange lag das zurück…? Jahre, das wußte Mythor, aber es fühlte sich nach Jahrhunderten an. Damals, in der Schattenzone, auf dem Weg hinab, die Dämonenleiter entlang. Siebentag war damals einer seiner Begleiter gewesen, in Wahrheit Cryton, der Götterbote, dazu ausgesandt, Mythor zu erforschen, ihn aufzunehmen in die Schar derer, die man Halbgötter nannte.

			Mythor spürte, wie Schweiß sich auf seiner Stirn bildete. Auch sein Rücken wurde feucht.

			Damals hatte er der Verlockung widerstanden, allen Anfechtungen getrotzt. Jetzt schmerzte ihn die Reue, das Angebot Crytons ausgeschlagen zu haben.

			Wofür hatte er verzichtet?

			Dafür, in diesem Höllenschlund festzusitzen, hinabzustarren auf ein gräßliches Heerlager, in dem eine der widerwärtigsten Kreaturen, die Mythor jemals erlebt hatte, ihre schändlichen Pläne schmiedete? Dafür, Freunde gewonnen zu haben und jetzt zu ahnen, daß deren Schicksal besiegelt war. Nichts, so schien es, konnte das Verhängnis aufhalten, das dem Drachenland drohte, mehr noch, ihm so unaufhaltsam bevorstand wie ein Gewittersturm.

			Selten nur in seinem Leben hatte sich Mythor so trostlos und verlassen gefühlt wie in diesen entsetzlich langen Augenblicken.

			Mythor preßte die Zähne aufeinander und schüttelte langsam den Kopf.

			»So geht es nicht weiter«, murmelte er. »Ich mache mich nur selbst verrückt.«

			Er kehrte zu den anderen zurück. Sie sahen ihn erwartungsvoll an.

			»Nun?« fragte Gerrek knapp.

			»Ich werde versuchen, Xatan aufzustöbern«, erklärte Mythor.

			»Völlig ausgeschlossen«, widersprach Harlan sofort. »Nicht einmal wir wissen, wie man an Xatan herankommen könnte.«

			»Ich will es trotzdem versuchen«, sagte Mythor. »Wenn es gelingt, werdet ihr es merken, wenn nicht, versuche ich mich zur Lysca durchzuschlagen.«

			»In diesem Fall müßten wir sofort fliehen«, gab Gondor zu bedenken. »Und das können wir nicht.«

			»Ich werde aufpassen«, versprach Mythor.

			Er zögerte nicht lange und machte sich auf den Weg. Das Ziel war nicht zu verfehlen. Die Landinsel war geformt wie eine riesige Schale, in deren Mittelpunkt es eine Erhebung gab – die Reste des alten Tempelbezirks, in denen Xatan sich eingenistet hatte. Noch immer brannte das Feuer in der großen Schale und zeigte jedem Shrouk, daß der Gebieter über das Heer des Schreckens unter ihnen weilte.

			Noch immer durchstreiften Suchtrupps der Shrouks das Gelände, aber mit jeder Stunde, die seit Mythors Befreiung vergangen war, hatte der Eifer der Geschöpfe aus der Schattenzone nachgelassen. Solche Aufgaben waren nichts für die Shrouks, sie wurden immer nachlässiger, und das half Mythor beträchtlich. Er kam sogar noch rascher vorwärts, als er erwartet hatte – sobald er zwei Sicherungsreihen der Shrouks durchquert hatte, war er sicher. Hinter ihren Rücken suchten die Shrouks nicht mehr.

			Mythor erreichte Xatans Behausung ohne größere Schwierigkeiten. Unterwegs konnte er sogar an einer verlassenen Feuerstelle ein paar Waffen zusammenklauben, darunter ein brauchbares Schwert und einen Dolch mit einer prachtvollen Goldarbeit am Griff. Das geputzte Symbol verriet, daß der frühere Besitzer zum Drachenclan gehört haben mußte, vermutlich ein Beutestück.

			Mythor duckte sich in den Schatten der Ruinen. Er hatte mit Asche aus dem abgebrannten Lagerfeuer das Gesicht und die Hände geschwärzt, so konnte er kaum mehr gesehen werden, zumal er sorgfältig darauf achtete, die Augen nur knapp zu öffnen. Im Dunkel war das Weiße des Augapfels sehr gut zu sehen, und diese kleine Nachlässigkeit hatte schon manchem Krieger den Kopf gekostet.

			Mythor spähte hinauf zu den Räumen, in denen Xatan wohnte. Es sah so aus, als habe der Wölfische sich schlafen gelegt. In gleichmäßigen Runden marschierten die Shrouk-Wachen des Heerführers um das Tempelgelände. Sie machten keinen sehr aufmerksamen Eindruck.

			Mythor huschte näher an das Gebäude heran. Es fiel ihm schwer. Ein seltsamer Druck legte sich auf seine Brust und machte ihm das Atmen schwer. Jetzt erst sah er, daß es im Herzen des Tempelgeländes eine Art Bodennebel gab; es sah aus, als quelle er aus dem brüchigen Gestein hervor. Als Mythor den nächsten Schritt machte, verstärkte sich der Druck. Mythor bekam kaum noch Luft.

			Xatan hatte sich selbst hier gesichert. War es Furcht oder Vorsicht, die ihn so handeln ließ? Mythor wußte es nicht, aber er hätte es gern in Erfahrung gebracht.

			Noch ein Schritt. Mythor erreichte die Mauern. Er spürte sein Herz hämmern, seine Brust wurde wie von einer gepanzerten Riesenfaust zusammengedrückt. Der Bodennebel wälzte sich um Mythors Füße, in denen rasch jedes Gefühl abstarb.

			Mythor griff nach dem Mauerwerk. Er bekam Halt mit den Fingerspitzen und begann an dem Gemäuer in die Höhe zu klettern. Es war überaus schwierig, weil er gleichzeitig darauf acht geben mußte, nicht gesehen zu werden, außerdem kehrte nur sehr langsam das Gefühl in die Füße zurück, als er sie aus dem Nebel herauszog. Immerhin knapp eine Mannslänge oberhalb des fahlen Gebrodels konnte Mythor nicht nur seine Zehenspitzen wieder zum Klettern gebrauchen, sondern auch wieder einigermaßen frei atmen. Gewandt kletterte Mythor weiter.

			Er erstarrte.

			Wie mit einem Zauberschlag wurde es plötzlich totenstill auf der Landinsel, einen Herzschlag später setzte am Rand des Lagers ein harter, gleichmäßiger Trommelschlag ein.

			Mythor ahnte, was das zu bedeuten hatte. Er hob den Kopf.

			Überall im weiteren Gebiet um Xatans Versteck tauchten Fackeln auf, die sich bewegten. Das gleichmäßige Trommeln ging weiter – Xatan ließ seine Krieger zusammentreten. Offenbar war er gewillt, seinen Angriff auf das Drachenland in dieser Stunde beginnen zu lassen.

			Mythor schielte zur Seite. Eines der Fenster hatte sich geöffnet. Gelblicher Schein fiel aus der Öffnung, in der wenig später eine Gestalt auftauchte. Xatan, gepanzert und gerüstet. Auf dem Platz vor dem Fenster scharten sich die Anführer der einzelnen Shrouk-Brigaden zusammen.

			Mythor griff nach seinem Dolch. Er knirschte leise mit den Zähnen, als er die Waffe in der Hand wog – sie war nicht hinreichend ausballanciert, um als Wurfgeschoß zu dienen.

			Es war ein Augenblick ohnmächtiger Wut. Mythor war nur wenige Schritte von Xatan entfernt – und er konnte ihn nicht erreichen.

			Es wurde Zeit für Mythor, sich ein Versteck zu suchen. Was Xatan zu verkünden hatte, lag auf der Hand. Der Sturm auf das Drachenland würde beginnen. Wie Xatan es anstellen wollte, seine Truppe auf das Festland zu befördern, blieb noch sein Geheimnis – Mythor befürchtete, daß sich Xatan etwas hatte einfallen lassen, dem die Drachenlandbewohner hilflos gegenüberstehen würden.

			Mythor kletterte auf den Boden zurück und schlich sich davon. Wieder mußte er die magische Sperre durchschreiten, und diesmal wurde er fast ohnmächtig, so unbarmherzig preßte ihm der Zauber die Luft aus dem Leib. Er schaffte es aber, und sobald er genügend weit entfernt war, nahm er die Beine in die Hand.

			Er wußte in groben Zügen, wo die Lysca zu suchen war, und rannte in diese Richtung. Unterwegs traf er einen Shrouk, der zu seinem Haufen wollte und eine Fackel trug – sie leistete Mythor gute Dienste, nachdem er den Shrouk betäubt hatte.

			Überall auf der Landinsel wurde es laut – und hell. Die Shrouks zündeten hohe Feuer an, in deren Schein sie ihre Reihen formierten. Zum erstenmal war es wirklich hell im Innern der Lebensblase, aber erfreulicher wurde der Anblick dieses unheimlichen Stücks Erde dadurch nicht, im Gegenteil, er erschien Mythor jetzt noch schauriger als zuvor. Die zahlreichen Feuer gaben ihm einen bildlichen Vorgeschmack auf den Anblick, den binnen weniger Stunden das Drachenland bieten würde – eine Feuersbrunst neben der anderen.

			»Gerrek, Sadagar!«

			»Hierher, Mythor. Hier ist die Lysca!«

			Dank der Zurufe seiner Freunde fand Mythor das Schiff ziemlich bald. Harlan und die beiden anderen Pfader hatte sich große Mühe gegeben, das Schiff gut zu verstecken. Sie hatten Gestrüpp, Unrat und Felstrümmer zu einem Sichtschutz aufgetürmt, hinter dem das Schiff verborgen lag.

			In dem Augenblick, in dem Mythor dort ankam, brach dieser Schutz in sich zusammen.

			Ein gewaltiger Ruck durchfuhr die gesamte Lebensblase.

			Der Angriff auf das Drachenland hatte in diesem Augenblick begonnen.

		

	
		
			8.

			Mit weit gespreizten Armen und Beinen versuchte sich Mythor festzuhalten. Die Lysca bockte und bäumte sich auf, als sei sie ein lebendes Wesen. Das Gebälk knirschte, lose Teile der Inneneinrichtung wurden durcheinander geworfen.

			»Wir müssen die Luken abdichten!« rief Harlan. »Wenn das Wasser kommt, darf kein Tropfen eindringen.«

			»Und wie sollen wir das jetzt machen?« gab Antes erregt zurück. Wie alle anderen hatte er mehr als genug damit zu tun, nicht von den Beinen gerissen zu werden. Wie von einem Riesen hin und her geworfen, bewegte sich das Schiff, ab und zu war das häßliche Krachen zu hören, mit dem der Rumpf sich auf dem felsigen Boden bewegte.

			»Was hat das zu bedeuten?« rief Sadagar.

			»Ich glaube, das ganze Versteck setzt sich in Bewegung.«

			Mythor war über Harlans Antwort verblüfft.

			»Und wie soll das vonstatten gehen?« fragte er.

			Mit der rechten Hand hielt er sich an einem Griff fest, die Linke war um ein dickes Tau gekrallt, die Füße gegen den Boden gestellt. Sicher war dieser Halt dennoch nicht.

			»Frag nicht«, gab Harlan zurück. »Sieh zu» daß du dich festhältst. Gondor, kannst du die Luken dicht halten?«

			»Ich will es versuchen«, antwortete der Pfader.

			Steil ragte jetzt der Bug des Schiffes nach oben. Ein Wasserfaß löste sich aus der Verankerung und kollerte heckwärts. Hätte Mythor nicht im letzten Augenblick die Beine an den Leib gezogen und einen Warnruf ausgestoßen, hätte das Faß ihm oder Sadagar die Knöchel zertrümmert. Berstend ging das Faß an einem Balken im Heck zu Bruch, Wasser spritzte nach allen Seiten.

			Mythor spürte, wie das Schiff wieder heruntersackte. Einmal mehr krachte es auf den Boden.

			»Lange hält die Hülle das nicht durch«, rief Harlan.

			Für kurze Zeit kam Ruhe in das Schiff. Mythor löste sofort seinen Griff und sah nach einer der Luken. Werg lag bereit, um die noch verbliebenen Ritzen damit zu stopfen. Hastig ging Mythor dieser Aufgabe nach. Von außen kamen beängstigende Geräusche, ein dumpfes Grollen und Brausen, das immer stärker wurde.

			Dann sackte jäh der Boden unter Mythors Füßen weg. Er flog zur Seite und prallte mit dem Kopf gegen einen Sack mit Lebensmitteln. Von vorn erklang ein Hilfeschrei von Antes.

			»Wir stürzen ab!« schrie der Pfader.

			Wohin, dachte Mythor.

			Die Lysca legte sich im Fallen auf die Seite. Das Tosen und Rauschen wurde ohrenbetäubend laut, und dann war das Wasser heran – die Lysca begann sich zu drehen wie ein Kinderkreisel. An Festhalten war nicht mehr zu denken, alle Insassen des kleinen Schiffs verloren den Halt und purzelten durcheinander. Binnen eines Herzschlags verwandelte sich der Innenraum der Lysca in ein wirbelndes Kaleidoskop von Armen, Beinen, Köpfen, Wassersäcken, Werkzeugen und anderen Dingen. Mythor prallte gegen einen Menschenkörper, dann wieder gegen einen Balken. Eine Waffe geriet ihm zwischen die Füße und brach ihm fast ein Bein.

			Das Rauschen umgab die Lysca jetzt von allen Seiten. Mythor versuchte trotz des Chaos zu begreifen, was geschah – irgendwie mußte das Meer die Lysca erfaßt haben und spielte jetzt mit dem Schiff, vielleicht ein ähnlicher Mahlstrom wie der, der Gerrek in die Tiefe befördert hatte.

			Die Bewegungsrichtung änderte sich abrupt, alles stürzte jetzt hinunter zum Heck. Wäre die Sache nicht lebensgefährlich gewesen, hätte Mythor das Spektakel als Witz genießen können.

			»Nimm deine Füße von meinem Gesicht.«

			»Erst räumst du deinen Bauch von meinem Rücken. Aua!«

			Die Drehung der Lysca verlangsamte sich, und jetzt konnte Mythor erahnen, wohin die Reise ging. Den Bug steil nach oben gereckt, stieg die Lysca im Wasser auf.

			Wasser?

			»Ruhe!« schrie Mythor. »Absolute Ruhe!«

			Augenblicklich wurde es still an Bord. Nur das Tosen des Wassers war noch zu hören, das hölzerne Klacken, wenn zwei Gegenstände aneinanderprallten – und dazwischen ein feines Zischen, das sehr langsam stärker wurde.

			»Wir nehmen Wasser!« gellte Gondors Stimme durch die Dunkelheit. »Es kommt von der Seite.«

			Durch einen Wust von Leibern und Gebrauchsgegenständen tastete sich Mythor vor, bis er den dünnen Strahl eisig-kalten Wassers am Körper spüren konnte. Mit ungeheurem Druck schoß das Wasser durch eine winzige Öffnung in den Innenraum des Schiffes.

			»Einen Stopfen her«, forderte Mythor. »Werg, Kork, irgend etwas.«

			»Man kann nichts sehen!« jammerte Antes.

			»Gib her!« meldete sich Gerrek. Als er sich an Mythor vorbeischob, konnte Mythor spüren, daß der Mandaler wieder in die Gestalt eines Beuteldrachen gewechselt hatte.

			»Ich habe Pech«, erklärte Gerrek. »Paßt auf, daß ihr davon nichts abbekommt.«

			Er schonte sich nicht. Als er seinen Feueratem dazu nutzte, das Pech weich und geschmeidig zu machen, mußte er sich selbst ordentlich versengen, aber er ließ keinen Klagelaut hören, als er das halbflüssige Pech mit den Händen gegen das Leck preßte. Die Kälte des Wassers ließ das Pech sehr schnell erstarren – der Wassereinbruch hörte auf.

			Noch immer stieg die Lysca in die Höhe, und dann kam der Augenblick, auf den Mythor gewartet hatte – wieder drehte sich ihm der Magen um. Die Lysca schoß wie ein gejagter Fisch steil aus dem Wasser in die Höhe, flog ein paar Schritte frei durch die Luft und stürzte dann ins Wasser zurück. Der Aufprall war so hart, daß zwei der Pfader dabei das Bewußtsein verloren.

			»Die Luken auf«, bestimmte Mythor. »Wir müssen feststellen, wo wir sind.«

			Während Sadagar sich um die besinnungslosen Pfader kümmerte und sich bei Antes bemühte, eine starke Blutung am Schädel zu stoppen, stemmte Mythor eine der Luken auf.

			Weiße Schwaden krochen kalt und feucht ins Innere des Schiffes. Über dem Meer lag dichter Nebel.

			Mythor zwängte den Körper durch die enge Luke und kletterte auf den Rumpf der Lysca. Nichts war zu sehen – der Blick reichte gerade bis zum Bug und zum Heck, dann verlor sich alles Sehen in einer undurchdringlichen Nebelwand.

			Harlan, der Mythor gefolgt war, stieß einen Fluch aus.

			»Kannst du dich in dieser Nebelsuppe zurechtfinden?« fragte Mythor.

			»Wo willst du hin?« fragte Harlan zurück.

			»Zum Drachenland«, antwortete Mythor ohne Zögern. Harlan machte ein mürrisches Gesicht.

			»Xatan ist dahin unterwegs«, murmelte er und sah Mythor an. »Und er wird vor uns dort sein. Du weißt, was das heißt?«

			Mythor nickte. Er würde bei dem schrecklichen Schauspiel nur die Rolle eines hilflosen Zuschauers ausüben können.

			»Sagen wir es ehrlich und offen«, meinte Harlan. »Das Drachenland ist verloren, und wir werden es auch nicht retten können. Ob die Shrouks zusätzlich zu den anderen auch unsere Schädel spalten, ist für sie unwichtig und hilft den Drachenlandleuten auch nicht – aber für uns ist der Unterschied bedeutsam.«

			»Zum Drachenland«, bestimmte Mythor. Harlan zögerte einen Augenblick, dann nickte er.

			»Wie du willst«, sagte er dann und spuckte ins Meer. »Du wirst sehen, was du davon hast.«

			»Gondor ist wieder aufgewacht!« rief Sadagar aus dem Innern der Lysca. »Und Antes geht es auch besser. Keine ernsthafte Verletzung.«

			»Nimm die Finger von mir«, machte sich Antes bemerkbar. »Ein Pfader hilft anderen, er selbst braucht keine Hilfe. Eine alte Pfaderregel.«

			»Bestimmt älter als eine Stunde«, kommentierte Gerrek trocken. »Wie sieht es aus, Mythor?«

			Es gab nur ein Wort, die Aussicht zu beschreiben – trostlos, zumal Mythor erst jetzt entdeckte, daß der Lysca vor allem eines fehlte – eine Möglichkeit, sie vorwärts zu bewegen.

			»Laß dich davon nicht stören«, meinte Harlan, als Mythor ihn darauf ansprach. »Gondor wird das erledigen. Er bewegt das Schiff. Es ist eine magische Bewegung, und nur er versteht sich darauf.«

			»Und wenn er sich vor ein paar Augenblicken den Hals gebrochen hätte?« wollte Gerrek wissen.

			»Hätten wir uns etwas anderes einfallen lassen müssen«, gab Harlan zurück. »Ich werde mich um Antes kümmern. Den Kurs kann Gondor auch ohne mich finden.«

			Es war so, wie er es gesagt hatte – das Schiff begann sich tatsächlich zu bewegen. Gondor hatte es sich auf einem Aufbau mittschiffs auf der Lysca bequem gemacht, die Beine übereinander geschlagen und schien an nichts anderem interessiert zu sein, als seine kunstvoll verwickelten Bandagen so zu ordnen, daß das Ergebnis möglichst buntscheckig aussah.

			»Wie weit mögen wir vom Drachenland entfernt sein«, sagte Mythor leise.

			Sadagar wiegte den Kopf.

			»Eine Tagesreise, vielleicht mehr, ich weiß es nicht«, antwortete der Nykerier. »Ich zweifle, daß wir es schaffen werden.«

			»Für uns wird es rechtzeitig sein«, gab Gerrek dazu. »Xatan wird jubeln, wenn er uns als Dreingabe bekommt.«

			»Abwarten«, empfahl Mythor.

			Die nächsten Stunden verstrichen in tödlicher Langeweile. Gleichmäßig strich die Lysca durch die Wellen, die erstaunlich niedrig waren. Es war, als halte das Meer gleichsam den Atem an – Mythor ahnte, daß dies etwas mit Xatans Angriffsplänen zu tun hatte. Einmal mehr wurde ihm deutlich, welche Macht der Magie Xatan und seine Helfer entfesseln konnten.

			Mythor kletterte zu Gondor.

			»Geht es nicht etwas schneller?«, fragte er vorsichtig. Gondor richtete sich auf und sah Mythor pikiert an.

			»Ich tue mein Bestes«, sagte er zurückweisend. Mythor verzichtete auf eine Erwiderung.

			Antes tauchte auf und hatte beim Herumklettern auf der Lysca einige Schwierigkeiten mit seinen Bandagen, in denen er sich immer wieder verhedderte. Gondor warf ihm einen verweisenden Blick zu, den Antes nicht zur Kenntnis zu nehmen schien. Einige der Binden am Kopf zeigten rote Flecken, aber auch das schien Antes nicht zu stören.

			Er besah sich den Nebel.

			»Das wird nicht mehr lange anhalten«, erklärte er. »Ich spüre das. Der Nebel wird weichen.«

			»Bekommen wir Sturm?« fragte Sadagar, damit beschäftigt, seine Messer zu säubern und zu schärfen.

			»Sturm haben wir nicht zu erwarten«, antwortete der Pfader. »Jedenfalls kein Unwetter.«

			Seine Vorhersage erwies sich als wahr. Einige Zeit später löste sich der Nebel auf. Inzwischen hatte sich die Nacht auf das Meer gesenkt, auf dem die Lysca ruhig ihre Bahn zog. Ab und zu tauchte ein Schwarm Fische auf, umkreiste das Schiff und verschwand dann wieder. Ein heftiger Schlag, der das Schiff zittern ließ, deutete an, daß ein größerer Fisch sich mit dem haifischflossenähnlichen Kielschwert der Lysca beschäftigte. Auch er zog wenig später ab.

			So ruhig und gleichmäßig hatte sich Mythor die Fahrt mit der Galeere gewünscht, kaum zu glauben, wie wenige Tage das zurücklag.

			»Was hoffst du zu finden, wenn wir das Drachenland erreichen?« fragte Sadagar leise.

			Mythor sah ihn an.

			»Ilfa, beispielsweise«, sagte er halblaut. »Und vielleicht ein Mittel, mit dem man Xatans Schreckensheer stoppen kann.«

			»Du hoffst noch?«

			»Ja«, antwortete Mythor und sah an Sadagar vorbei hinaus aufs nachtdunkle Meer.

			*

			Der Morgen brachte wieder eine Nebelbank, in der die Lysca für Stunden verschwand. Als sie wieder zum Vorschein kam, konnte Mythor am Horizont eine dunkle Linie erkennen – die Küste des Drachenlands? Ein Schwarm Vögel, der hoch über dem Schiff kreiste, zeigte an, daß er richtig gesehen hatte – voraus mußte Land zu finden sein.

			»Vorsicht«, sagte Harlan und trat an Mythors Seite. »Dort vorn ist irgend etwas.«

			»Was?«

			Harlan zuckte die Schultern.

			»Etwas Gefährliches«, antwortete er.

			Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als das Meer sich zu bewegen begann. Von einem Augenblick auf den anderen wurde der Seegang heftiger – aber nur in einem bestimmten Bezirk. Hauptsächlich auf dem Stück zwischen der Lysca und dem Festland, dem das Schiff so nahe gekommen war, daß Mythor am Rand seines Gesichtskreises Feenor zu erkennen glaubte.

			Das Meer brodelte und warf Blasen. Es sah aus, als würde ein riesiger Kessel Wasser zum Sieden gebracht. Heftig schaukelte die Lysca auf den Wellen.

			»Seht!« schrie Harlan.

			Er streckte den Arm aus, und sofort sah Mythor, was der Pfader meinte. Ein gewaltiges Gebilde schob sich langsam aus den Tiefen des Meeres nach oben – Mythor erkannte es sofort, auch Gerrek und Sadagar, die schlagartig bleich wurden.

			»Yhr!« stöhnte Sadagar auf.

			Es war in der Tat die Schlange Yhr, die ihren metaphysischen Leib aufblähte und dehnte. Wo sie sich aufblähte, wich das Wasser des Meeres schäumend zur Seite; das weggedrückte Wasser schob die Lysca vor sich her, von Feenor fort.

			Immer größer wurde Yhr, zugleich immer länger. Atemlos sah Mythor dem Schauspiel zu, von dem er ahnte, daß es der erste Akt eines eintägigen Dramas war, dessen Schlußakt die völlige Verwüstung des Drachenlands sein würde.

			»Sie kriecht auf Feenor zu«, stieß Gerrek schreckensbleich hervor.

			Yhrs Gigantenkopf schob sich auf das Festland zu, während der Leib immer mehr an Umfang gewann.

			»Näher heran«, bestimmte Mythor.

			»Ich denke nicht daran«, stöhnte Gondor.

			»Versuche es!« rief Mythor drängend.

			Die Lysca setzte sich schwankend und schaukelnd in Bewegung, kroch förmlich über die Wellen hinweg, die Yhrs Angriff hervorrief. Mythor ahnte, daß dies nur der Auftakt war. Was hatte Yhr mit den Shrouks zu tun? Vermutlich, so überlegte sich Mythor, war es auch Yhr gewesen, die die Landinsel im Meer umhüllt und gegen das Wasser abgeschirmt hatte.

			Yhrs Schädel erreichte das Festland, während die Lysca gleichzeitig auf und ab schaukelte und dabei langsam dem Leib der Schlange näher kam. Aus dem Innern dieses Körpers war ein harter, gleichmäßiger Trommelschlag zu hören.

			»Die Shrouks«, murmelte Mythor. Er spürte, wie seine Hände feucht wurden.

			Ab und zu ließ der Seegang einen Blick auf die Schlange zu, und dann konnte Mythor sehen, daß sie ihren Riesenleib so aufgebläht hatte, daß es für die Shrouks auf dem sandigen Meeresboden eine regelrechte Heeresstraße gab, die von der Insel unter dem Meer bis zur Küste des Drachenlands führte.

			Xatan mußte sich seiner Sache überaus sicher sein, daß er es wagte, im Hellen anzugreifen. Vielleicht vertraute er aber auch der Wirkung, die allein der Anblick dieses gespenstischen Aufmarsches auf die Gemüter der Verteidiger haben mußte, und die sich zum Entsetzen steigern konnte, wenn die Kämpfer des Drachenlands ihre Gegner zum erstenmal zu sehen bekamen, Geschöpfe, die einem Alptraum entstiegen zu sein schienen.

			Tam-Tam ging der Trommelschlag, im gleichen abgehackten Rhythmus bewegten sich die Shrouks. In Zehnerreihen marschierten sie, ab und zu heisere Kampfflaute ausstoßend, die meisten ihre Waffen schwingend.

			»Das ist das Ende des Drachenlands«, murmelte Gerrek. »Keine Macht wird diesen Heerbann aufhalten können, nicht einmal alle Kämpfer der Clans zusammengenommen.«

			Mythor hob den Blick. Er sah hinüber nach Feenor. Ruhig und friedlich lag die Stadt da, ein Schiff verließ gerade mit langsamen Ruderschlägen den Hafen.

			Sahen die Feenorer denn nicht, daß sich das Verhängnis ihrer Stadt näherte?

			Mythor schätzte die Entfernungen ab. Etwa eine Marschstunde waren die Spitzen der Shrouks noch von Feenor entfernt. Yhr hatte ihren Kopf ein paar tausend Schritte vor der Stadt angelandet. Möglich, daß der Aufmarsch von Feenor aus tatsächlich nicht zu beobachten war.

			Mythor wandte verzweifelt den Kopf und suchte Gondor mit den Augen. Der Pfader schüttelte traurig den Kopf. Es war nicht möglich, die Lysca schnell nach Feenor zu bringen, um die Stadt zu warnen. Nichts war möglich, das Schiff und seine Besatzung waren zur Untätigkeit verdammt. Mythor nahm irgendeinen Gegenstand zur Hand und schleuderte ihn nach der Schlange, aber die Brandung hatte die Lysca zu weit abgetrieben, das Geschoß verfehlte sein Ziel.

			Tamtamtam.

			Unbarmherzig hart dröhnten die Trommeln. Die Shrouks marschierten. Irgendwo in ihren Reihen war sicherlich Xatan zu finden, der jetzt die Stunde seines Triumphes genießen konnte. Wenn die Krieger des Drachenlands überhaupt nahe genug waren, so reichte die Zeit dennoch nicht aus, sie zusammenzurufen und geschlossen gegen die Shrouks zu stellen. Xatan brauchte seine Armee des Grauens nur marschieren zu lassen – einen der Clans nach dem anderen konnten sie dann angreifen, vernichtend schlagen und sich dann dem nächsten zuwenden.

			Antes hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und war zusammengesunken. Harlans Zähne mahlten unaufhörlich. Sadagars Augen versprühten Blitze – er dachte wohl jetzt an seine Heimat Nykerien. Gerreks Unterkiefer zitterte.

			Mythor drehte sich herum. Für ein paar Augenblicke wollte er sich von diesem Bild des Schreckens lösen.

			Aber das, was sich jetzt vor seinen Augen zeigte, war noch weitaus grauenvoller.

			Vom Meer her kommend, näherte er sich der Stadt.

			Der MOLOCH!
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			»Die Lanzenträger nach links!« brüllte Durang von Rudemoon. »Und die Panzerreiter in die Mitte!«

			Das Heerlager war in höchster Aufregung. Vor knapp einer Viertelstunde hatte ein Posten auf dem höchsten Turm von Feenor Alarm gegeben. Weithin war der Ton seiner Fanfare über die Stadt gehallt. Es war das vereinbarte Signal gewesen, von dem jeder in Feenor gehofft hatte, daß er es nie zu hören bekommen würde.

			Die Armee des Schreckens rückte heran.

			Was sich danach in den Straßen der Stadt abgespielt hatte, wußte Durang nicht, aber er konnte es sich vorstellen – wie jeder Waffenträger zu Schwert und Speer griff und sich auf den Weg machte; wie Ängstliche versuchten, sich und ihre Habe auf schwankenden Karren und Gespannen in Sicherheit zu bringen. Er konnte sich das Jammergeschrei auf den Straßen vorstellen, wo Menschen und Tiere kopfscheu durcheinanderliefen, Geschirr zu Bruch ging, Waren verschüttet wurden, Kinder nach ihren Eltern und Mütter nach ihren Kindern schrien. Das Chaos mußte entsetzlich sein, und ein paar dünne Rauchsäulen, die am Rand von Durangs Sichtkreis zu sehen waren, bewiesen, daß es durch das Durcheinander zu Bränden gekommen war – das aber mußte die Gemüter noch mehr erregen, zu noch größerer Furcht anstacheln.

			Vor den Toren Feenors sammelten sich die Krieger. Durang war der erste der Clanführer gewesen, der die Nachricht gehört hatte, und seine Krieger waren wahrscheinlich die flinkensten des Drachenlands. Der letzte Ton der Fanfare war noch nicht verhallt, da saßen die ersten Steppenwölfe bereits kampffertig auf den Pferden und trabten auf die Sammelplätze zu.

			»Sie müssen dort landen«, stieß Mungol hervor und deutete auf einen Punkt jenseits der Küstenhügel. Das Meer selbst war nicht zu sehen, und das war gut so. Dann konnten die Shrouks auch nicht sehen, daß sich das Heer der Wolfskrieger bereits formierte.

			»Kundschafte die Lage aus«, bestimmte Durang, während er seinen Panzer anlegte. Die Strapazen der letzten Wochen hatten ihn Gewicht verlieren lassen, und so paßte der Panzer aus dickem Leder mit Eisenbeschlägen wieder sehr gut. Das Schwert war frisch geschliffen, die Schneiden gehärtet und mit magischen Sprüchen besonders gestärkt.

			Mungol stürzte aus dem Zelt, draußen vor dem Zelt stand sein Pferd, auf dessen Rücken er sich schwang. Ein paar Augenblicke später war er schon nicht mehr zu sehen.

			In rascher Folge tauchten die Führer der einzelnen Heergruppen bei Durang auf. In ruhigem Ton gab Durang seine Anweisungen. Er achtete auf die Gesichter der Offiziere. Sie glühten vor Erregung. Durang war zufrieden.

			»Aufbruch!« bestimmte er.

			Auch sein Pferd wartete vor dem Zelt auf ihn, dahinter die Dreizahl der Reservepferde. Durang zögerte einen Augenblick.

			»Pro Mann nur ein Reservepferd«, bestimmte er.

			»Warum das? Für gewöhnlich…«

			»Für gewöhnlich werden wir gejagt nach unseren Kämpfen«, sagte Durang hart. »Oder wir verfolgen selbst. Beides ist in diesem Kampf nicht möglich. Es wird nur diese eine Schlacht geben.«

			Einige der Offiziere schluckten.

			Durang richtete sich in den Steigbügeln hoch auf. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ jedes Kriegerherz höher schlagen.

			Dicht an dicht standen die Reiterbrigaden. Besonders die Steppenwölfe verstanden sich auf die Kunst, eine Tausendschaft von Berittenen auf so engem Raum zusammenzuhalten, daß sie von weitem erheblich schwächer aussah. Manche Hundertschaft der Einhornkrieger brauchte den gleichen Platz.

			Vielfach hintereinander gestaffelt, die langschäftigen Lanzen zum Himmel gereckt, hatte das Fußvolk Aufstellung genommen. Vier Tausendschaften berittener Bogenschützen waren ausgeschwärmt. Von allen Seiten sollte der Pfeilhagel auf den Gegner eindringen, Verwirrung in seine Reihen tragen und ihn zur leichten Beute für die massiert angreifende Reiterei werden lassen. Was dann noch kämpfte, sollte vom Fußvolk niedergerungen werden.

			»Los!« schrie Durang.

			Die Ehre eines Clanführers der Wölfe gebot es, daß er in vorderster Reihe kämpfte. Etwas anderes wäre für Durang ohnehin nicht in Frage gekommen.

			Ein Reiter preschte heran, am Abzeichen als ein Kurier des Falkenclans zu erkennen. Er hielt unmittelbar neben Durang an.

			Keuchend trug er seine Botschaft vor. Durang musterte ihn abschätzig. Nach einem Ritt von höchstens einer Stunde durfte der Mann nicht so ausgepumpt sein. Nun, die Falkenleute hatten von Pferden noch nie sehr viel verstanden.

			»Wir haben den Feind gesichtet«, stieß der Bote hervor. »Unsere Truppen formieren sich. In vier Stunden etwa können sie dich erreicht haben.«

			»Pah«, war Durang versucht zu sagen, aber er bezähmte sich. Es war jetzt nicht der rechte Zeitpunkt, generationenalte Clanstreitigkeiten neu zu beleben.

			»Wir marschieren ab«, erklärte Durang. »Laß dir in meinem Zelt zu essen und zu trinken und ein frisches Pferd geben. Danach kannst du uns folgen.«

			Mit einem Pfiff holte er seine Kuriere heran.

			Es waren die besten Reiter, über die Durang gebot. Klein, hager und sehnig, zäh und ausdauernd, auf Pferderücken großgeworden, wenn nicht gar gezeugt, wie manche spotteten. Stets trugen sie den Leib mit engen Bandagen umwickelt, um die Eingeweide vor den Stößen bei ihren Gewaltritten zu schützen. Bandagiert waren auch die Köpfe, und am Zaumzeug der Pferde hingen feine Glocken. Schon von weitem kündeten sie das Nahen eines solchen Kuriers an. Wer zum Wolfsclan gehörte und den Klang vernahm, der wußte, was er zu tun hatte – das beste Pferd im Stall fertigzumachen und dem Kurier zur Verfügung zu stellen. Die meisten dieser Reiter wechselten die Pferde, ohne abzusteigen. Sie ritten drei bis vier Tage ohne jede Pause.

			Wenn es Not tat, besorgten sie sich im Reiten Wasser und Nahrung, schliefen sogar im Sattel.

			Rings um Feenor hatte Durang seine Kuriere postiert, jeder höchstens eine halbe Reitstunde vom anderen entfernt. Rasch rechnete Durang nach – es stimmte. Für die Strecke, die einer seiner Kuriere in einer halben Stunde zurücklegte, brauchten andere Reiter eine ganze Stunde, und die Fußtruppen, wenn sie vorangetrieben wurden, vier Stunden.

			Durang wußte, was das hieß – frühestens in sechs Stunden konnte sich das Heer versammelt haben. Bis dahin aber hatte der Feind seine Truppen vollständig an Land gebracht, sie aufgestellt und zur Schlacht formiert.

			»Nachricht an alle Clanführer. Wir greifen an, sobald wir den Feind sehen können. Noch ist er nicht gelandet, und wenn wir ihn an der Küste stellen können, wird er seine Kraft nicht entfalten können.«

			Der Kurier des Falkenclans schüttelte heftig den Kopf.

			»Du kannst nicht allein gegen ein solches Heer antreten. Man spricht von fünfzig Tausendschaften.«

			»Das Drachenland wird sehen, was die Wolfskrieger vermögen«, gab Durang zurück. Mit einer Kopfbewegung schickte er die Kuriere los, mit verhängten Zügeln sprengten sie davon.

			Das Heer setzte sich in Bewegung, geordnet, wie es bei den Wolfskriegern stets geübt wurde. Immer wieder richtete sich Durang auf, musterte er seine Scharen.

			Den weitaus größten Teil der Wolfskrieger hatte er im Stammland des Wolfsclans zurückgelassen. Nur zwanzig Tausendschaften standen ihm jetzt zur Verfügung, aber diese Unterlegenheit konnte Durang nicht schrecken.

			Sein Schamane trieb sein Pferd in Durangs Nähe.

			»Die Vorzeichen sind schrecklich«, flüsterte er bleichen Gesichts. »Ich habe nie solche Zeichen gesehen, seit ich lebe. Durang, du führst das Heer in den Untergang!«

			»Mag sein«, gab Durang zurück. Er sah den Schamanen an. »Von meinen Kriegern wird jedenfalls keiner an Rückenwunden sterben, dies steht fest.«

			»Warte, bis die anderen Abteilungen sich mit uns vereinigt haben«, riet der Schamane. Seine Stimme verriet Verzweiflung.

			»Dann ist es zu spät«, erklärte Durang. »Außerdem… sieh dorthin. Erkennst du ihn?«

			Die Augen des Schamanen folgten Durangs Finger, dann weiteten sie sich.

			»Der Wolf!« stieß er hervor und machte eine beschwörende Geste.

			»Wenn das kein Zeichen ist«, sagte Durang. »Er jagt mit uns, was wollen wir mehr.«

			»Wenn er bei uns wäre, wäre mir wohler…«, murmelte der Schamane und wiederholte die Beschwörungsgeste.

			»Wir kommen auch ohne Mythor zurecht«, entgegnete Durang.

			Das Fußvolk blieb zurück. Auch das war geplant. Durang gedachte den eigentlichen Kampf mit der Reiterei zu führen, der Hauptwaffe des Wolfsclans. Zu Fuß zu gehen, schickte sich für einen Wolfskrieger nicht, infolgedessen bestand das Fußvolk ohnehin nur aus Sklaven, Gekauften oder älteren Männern, die darauf brannten, noch einmal in den Kampf ziehen zu können.

			Am Rand seines Gesichtskreises sah Durang einen Reiter auftauchen. Der Art nach, wie er ritt, mußte es sich um Mungol handeln.

			»Sie landen gerade«, stieß der Krieger hervor, kaum daß er Durang erreicht hatte. »Sie kommen aus dem Meer, und es sind sehr viele. Ich befürchte, daß auf jeden von uns, zwei oder gar drei Shrouks kommen.«

			»Es gibt viel Ruhm zu ernten«, sagte Durang. »Sonst noch etwas? Wie viele sind bereits am Ufer?«

			»Eine Tausendschaft, höchstens. Sie sichern den Uferstreifen und helfen den anderen bei der Landung.«

			»Aus dem Meer kommen sie?«

			»Wie damals«, antwortete Mungol. »Nur daß diesmal kein Nebel zu sehen ist. Sie kommen am hellen Tag, sie müssen sich sehr sicher fühlen.«

			»Gefühle können täuschen«, sagte Durang grinsend. »Vor allem, wenn es ums Kämpfen geht.«

			Zwischen dem Strand und Durangs Truppen gab es eine dreifache Hügelkette. Vom Strand her wurden die Hügel immer höher. Als Durang zusammen mit den vordersten Reitern die erste Anhöhe erreichte, konnte er sehen, was den Wolfskriegern ins Haus stand.

			»Mindestens vier Tausendschaften«, stellte Durang kalt fest. »Bis wir sie erreicht haben, sind es zwanzig Tausendschaften. Sie sind nicht übel.«

			»Es kommt noch schlimmer«, stieß Mungol hervor. »Sieh, was dort heranrückt.«

			»Bei Carzar«, stieß Durang hervor. »Was ist das?«

			Es lagerte über dem Wasser wie eine besonders dichte, sturmzerfranste Gewitterfront. Aber es war keine normale Gewitterwolke. Keine Gewitterwolke, die Durang jemals gesehen hatte, war einem Gesicht so ähnlich gewesen – einem Gesicht, das allen Haß und alle Verachtung ausdrückte, deren ein Lebewesen nur fähig sein konnte. Unaufhörlich veränderte sich das Gesicht, mal schien es zu drohen, mal boshaft zu grinsen, mal gierig den Betrachter anzustarren.

			»Der MOLOCH«, ächzte der Schamane. »Nichts kann ihm widerstehen.«

			»Er zieht nach Feenor«, sagte Mungol.

			Durang sah den Bruder seines Weibes Berda an. In Mungols Gesicht zuckte kein Muskel. Es sah aus, als unterhalte er sich beiläufig über eine trächtige Stute.

			In Durang war jedes Gefühl erstorben. Leidenschaftslos sah er zu, wie sich der MOLOCH heranschob. Ein grelles Geäder von Blitzen spann sich zwischen der Finsterwolke und dem Meer, das an dieser Stelle zu kochen schien.

			»Es wird Feenor entvölkern«, jammerte der Schamane.

			»Vermutlich«, antwortete Durang.

			Er machte sich nicht die Mühe, sich genau vorzustellen, wie das aussah, was der MOLOCH mit der blühenden Stadt anstellen würde. Die Nachrichten waren kärglich, aber im Kern stets gleich – alles verschlingend war der MOLOCH, kein Wesen, das lebte und seine Spur kreuzte, ward jemals wieder gesehen. Was der MOLOCH zurückließ an Pflanzen, wirkte wie gläsern, erstarrt und zerbrechlich.

			Keine Macht hatte den MOLOCH bisher aufhalten, geschweige denn zurückwerfen oder gar vernichten können. Mit Gift war es versucht worden, mit Feuer, Schwerter und alle Künste der Magie waren aufgeboten worden – ohne den geringsten Erfolg. Wenn diese Ausgeburt der Finsternis Feenor erreicht und sich über die Stadt legte, würde es danach dort keinen Menschen mehr geben.

			Durang von Rudemoon überlegte das alles mit einer inneren Ruhe und Gelassenheit, die ihn selbst erstaunte. Er sah zur Seite. Mungol sah ebenso unbeeindruckt aus. Inzwischen hatten die Reiter zu Durang aufgeschlossen. Am Strand marschierten unentwegt neue Shrouks auf.

			»Damit war nicht zu rechnen«, sagte Mungol mit klarer Stimme.

			»Wahrhaftig nicht«, antwortete Durang laut. Er sah, daß sich die Offiziere seines Heeres näherten. Durang wartete ab, bis sie auf Hörweite heran waren.

			»Was sollen wir tun?« fragte Mungol.

			Durang schloß für kurze Zeit die Augen. Sein Rücken straffte sich.

			»Die Macht eines Clanführers endet hier«, sagte Durang. »Ich weiß nicht, was die anderen Clanführer an meiner Stelle entscheiden würden, jetzt, da der MOLOCH Feenor bedroht. Ich gebe keine Befehle mehr…«

			Mungol hob ein wenig den Blick und sah Durang an.

			»Ein Beispiel?« fragte er halblaut und lächelte knapp.

			»Vielleicht«, antwortete Durang.

			Er brauchte nicht lange zu überlegen. Für den Mann, der er war, gab es in dieser Lage keine andere Entscheidung. Durang griff zum Helm und band den Kinnriemen fester.

			Dann trieb er sein Pferd an. Langsam setzte sich das Tier in Bewegung.

			»Durang!« schrie der Schamane. »Du hast Weiber und Kinder, denke daran.«

			»Narr«, sagte Mungol halblaut. Auch er trabte an.

			»Ihr seid Narren!« schrie der Schamane, mit sich überschlagender Stimme. »Narren allesamt. Ihr reitet in den Tod.«

			Keiner beachtete ihn.

			Seltsam, fast gespenstisch leise, setzte sich die Reiterei in Bewegung. Nur das Schnauben und Huf schlagen der Pferde war zu hören, ab und zu das Geräusch zweier Steigbügel, die aneinanderstießen. Zwischen zwei Pferdeleibern war kaum mehr Platz, so dicht an dicht ritten Durangs Krieger an.

			Der Hufschlag wurde ein wenig schneller.

			Durang von Rudemoon sah hinaus auf das Wasser. Scheinbar ruhig lag der größte Teil des Meeres da. In der Ferne trieb irgendein größerer Körper auf dem Wasser, Durang beachtete ihn nicht.

			Er sah nur die breite Gasse, die ein gespenstisches Schlangenwesen in das Meer geschlagen hatte. Über diese magische Heerstraße rückten die Truppen der Shrouks heran. Jenseits dieser Gasse wälzte sich der MOLOCH zuckend und brausend auf Feenor zu. Durang konnte ein Boot sehen, das den Hafen gerade verlassen hatte – sein Kurs führte zu nahe am MOLOCH vorbei. Ein kurzes Brausen, dann waren die Masten gebrochen, das Segel zerfetzt, eine Welle warf das Boot um und ließ es kieloben treiben. Von der Besatzung, war nichts mehr zu sehen – der MOLOCH hatte sie aufgesogen.

			Durang sah nach den Shrouks. Ungefähr siebzehn Tausendschaften hatten Aufstellung genommen. Das Nahen der Wolfskrieger war bemerkt worden. Die Shrouks bauten sich zur Abwehr des Angriffs auf.

			Durang wandte kurz den Kopf. Was er sah, ließ seine Augen sich weit öffnen.

			Das ganze Reiterheer des Wolfsclans folgte ihm. Schweigend, ohne das übliche Kriegsgeschrei. In der vordersten Gruppe flatterte die Thug im Wind, die neunzipflige Stammesfahne der Wolfskrieger, bestickt mit dem schwarzen Wolfsschädel.

			Durang sah wieder nach vorn. Er spürte, wie seine Augen feucht wurden.

			Mit der Rechten zog er das Schwert. Es hatte ihm mehr als einmal gute Dienste geleistet.

			»Laß mich nicht im Stich«, murmelte Durang und küßte die Klinge. »Ich brauche dich jetzt.«

			Er ließ das Pferd schneller werden. Hart und gleichmäßig schlugen die Hufe auf den dichten Grasboden. Hinter Durang wurde es lauter, auch die anderen hatten ihre Tiere angespornt.

			So jagten sie auf die Küste zu.

			Weit hinter Durang erklangen Rufe. Flüchtig wandte Durang den Blick. Auf dem rückwärtigen Hügelkamm, dort, wo er vor kurzer Zeit noch die Lage beobachtet hatte, waren Reiter aufgetaucht. Die Fahnen, die sich im Seewind blähten, zeigten an, daß es sich um Truppen aus allen Clans handelte.

			Die anderen Clanführer hatten schnell und umsichtig gehandelt. Ohne zu zögern oder Durangs Botschaft abzuwarten, hatten sie ihre Reiter in Marsch gesetzt und zu Durang geschickt. Ausgerechnet zu ihm, dem Clanführer, der im Drachenland wahrscheinlich den schlechtesten Ruf genoß, und zu seinen Wolfskriegern, die seit Ewigkeiten als plündernde Horde berüchtigt gewesen waren.

			Auf Durangs Gesicht erschien ein Lächeln.

			Was für ein Hohn, dachte er. Ausgerechnet jetzt. Zum erstenmal konnte er spüren, was es bedeutete, wenn das Drachenland geeint war und keine inneren Streitigkeiten mehr zu befürchten hatte – ausgerechnet jetzt, am Tag des Untergangs für das Drachenland.

			Es konnte nicht mehr lange dauern…

			Durang sah, wie die vordersten Reihen der Shrouks ihre Lanzen fällten, um die heranpreschenden Reiter gebührend empfangen zu können. Der Zusammenprall mußte fürchterlich werden, aber Durang empfand seltsamerweise keinerlei Angst.

			Die Reiterscharen auf dem Hügel vergrößerten sich. Von überall her kamen die Abteilungen herangeritten, hielten ihre Pferde an und sahen zu, wie Durang von Rudemoon mit seinen Wolfskriegern den Truppen des Grauens entgegensprengte.

			Durang wandte sich um. Er stieß das Schwert senkrecht in die Höhe. Seine Krieger zückten ihre Waffen. Die vorderen Reihen fällten die Speere und rückten noch enger zusammen.

			Durang wandte den Blick wieder nach vorn. Er konnte jetzt die Gesichter einzelner Shrouks sehen, soweit sie unter den Panzerungen überhaupt zu erkennen waren.

			Durang suchte nach Xatan, dem Wölfischen.

			Einmal hatte er ihn gesehen, und sein Bild hatte sich Durang eingeprägt. Wenn der Clanführer der Wolfskrieger an diesem Tag schon sterben mußte, dann wollte er den Anführer dieser schrecklichen Truppen mit in den Tod nehmen.

			Er bekam Xatan nicht zu sehen – aber dafür vollzog sich vor seinen Augen ein Schauspiel, mit dem er nicht gerechnet hatte.
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			»Festhalten!« schrie Harlan. »Wir werden sonst über Bord gespült.«

			Mythor klammerte sich fest. Seine Augen waren nach vorn gerichtet, zur Küste von Feenor.

			Er konnte Rauch über der Stadt sehen, er sah die Krieger des Drachenlands auf den Hügelkämmen, und er wußte auch, welcher Clan es war, der da todesverachtend gegen die Reihen der Shrouks anstürmte.

			Er sah aber auch etwas anderes.

			Der MOLOCH ballte sich zusammen. Es sah aus, als würde es im Innern dieses Alptraumgeschöpfs brodeln und sieden. Unaufhörlich zuckten Blitze von der schwarzen Wolke hinüber zum Wasser.

			»O’Marn«, stieß Mythor hervor.

			»Was?« fragte Sadagar.

			»O’Marn«, wiederholte Mythor. »Sie nur – der MOLOCH ändert seinen Weg.«

			»Und du glaubst, daß Coerl O’Marn…«

			»Wer sonst?« rief Mythor. Er konnte den Blick nicht von dem Schauspiel wenden, so schrecklich es auch war.

			Der MOLOCH schien zu kämpfen – aber er änderte seinen Kurs. Die düstere Wolke driftete langsam auf ein anderes Ziel zu: auf die Heerstraße der Shrouks.

			»Wie soll er das machen?« fragte Gerrek. Die Lysca schaukelte heftig. Ungeheure Kräfte wurden bei dem Kampf zwischen O’Marn und dem MOLOCH freigesetzt, sie peitschten das Meer auf.

			»Ich weiß es nicht«, gab Mythor zurück. »Aber wir werden es erfahren.«

			Langsam nur bewegte sich der MOLOCH auf die magische Heerstraße der Shrouk-Armee zu, aber das genügte, um Xatans Truppen in Aufregung zu versetzen.

			Ihre Reihen lösten sich auf.

			Mit furchtbarer Gewalt prallten die Reiter des Wolfsclans auf die vordersten Linien der Shrouks. Ein kurzer Augenblick eines unüberschaubaren Getümmels, dann waren diese Linien niedergeritten. Aus den Reihen der Clankrieger erklangen Jubelrufe, auf den Hügeln setzten sich die anderen Abteilungen in Bewegung und stürmten zur Küste.

			Unmittelbar neben der magischen Straße kochte die See. Dampf stieg auf und nahm den Zuschauern die Sicht, zudem hatte Mythor viel damit zu tun, auf dem heftig schwankenden Schiff nicht den Halt zu verlieren. Hoch über dem Meer ballte sich der MOLOCH zusammen, dann streckte er sich aus, legte sich der Länge nach über die Gasse, die, die Schlange Yhr geschaffen hatte.

			Mythor spürte ein Schaudern, als er das sah. Er kannte Yhr, er hatte erlebt, wozu der MOLOCH imstande war – was waren das für Zauberkräfte, mit denen Coerl O’Marn diese beiden Alptraumgestalten aufeinander hetzen und einander bekriegen lassen konnte.

			Die Nebelschwaden wurden stärker und stärker. An der Küste überrannten Durangs Krieger die nächsten Abteilungen der Shrouks. Die Schattenkrieger Xatans stoben auseinander. Von einer Heerordnung war keine Rede mehr – sie spürten wohl, daß dieser Kampf kurz vor ihrem Triumph verlorengehen würde.

			Ein undurchdringliches Gebräu lagerte auf dem Wasser, weiß und schwarz vermischt und doch säuberlich voneinander geschieden.

			»Vorsicht!« rief Harlan. »Wir müssen weg von hier!«

			»Warum?« fragte Gerrek.

			»Wenn die Heerstraße zusammenstürzt, wird uns der Sog hineinziehen, und wir haben alle Luken geöffnet.«

			»Gondor, strenge dich an«, bestimmte Mythor. »Ich denke nicht daran, nach innen zu gehen. Das will ich sehen.«

			An der Meeresoberfläche war zu sehen, welche der Kräfte die Oberhand gewann – von allen Seiten strömte gurgelnd das Wasser in Richtung auf die magische Heerstraße. Das Schicksal der Landinsel und der Shrouk-Armee war damit besiegelt.

			Xatan ging einer furchtbaren Niederlage entgegen, und er schien es zu wissen.

			Mit allen Mitteln kämpfte er gegen den Untergang an. Yhr bäumte sich auf, setzte sich zur Wehr. Mit der metaphysischen Schlange konnte der MOLOCH nicht verfahren wie mit anderen Wesen, sie widersetzte sich seinem Versuch, sie gleichsam in sich aufzusaugen.

			Im Innern des Nebelgebräus erklangen seltsame, furchteinflößende Geräusche. Das tiefe Knurren des MOLOCHS, das giftige Zischen der Schlange. Wild wogte das gefleckte Nebelgebilde durcheinander, durchsetzt von Blitzen. Weithin hallte der Donner über das Wasser.

			Am Strand – Mythor warf nur einen flüchtigen Blick hinüber – hatten die Wolfskrieger die Shrouk-Truppen auseinandergesprengt. Einzeln versuchten sich die Shrouks zu retten – ein Teil ins Landesinnere, ein Teil auf Feenor zueilend, der Rest suchte seine Zuflucht in der magischen Straße. Noch war sie offen.

			Die Lysca machte einen Ruck nach oben. Mythor verlor den Halt, stürzte auf das Deck und prallte mit dem Schädel gegen das Holz. Als er sich halbbenommen aufrichtete, hatte sich das Bild mit einem Schlag geändert.

			Verschwunden war der Nebel, verschwunden der MOLOCH – nichts mehr war von den beiden zu sehen. Mitten auf dem Meer klaffte ein Spalt, in den wildschäumend das Wasser hineinfloß. Die magische Heerstraße war zusammengebrochen.

			»Wo ist Xatan?« rief Mythor.

			»Dort kannst du ihn sehen«, antwortete Sadagar und deutete mit der Hand hinaus aufs offene Meer.

			Der Wölfische hatte sich in Sicherheit gebracht, in dem er sein ganzes Heer geopfert hatte – er ritt auf der Schlange Yhr davon und ließ seine Shrouks im Stich.

			»Wo ist der MOLOCH?« fragte er.

			»Verschwunden«, antwortete Gerrek keuchend. »Von einem Augenblick zum anderen.«

			Es dauerte nicht mehr lange, dann hatte sich das Meer beruhigt. Die magische Heergasse war verschwunden, an Land besiegelten die Truppen des Drachenlands das Schicksal der Schreckensheere.

			»Seht!« schrie Harlan.

			Mythor sah hinüber nach Feenor.

			Das bleigraue Gewölk über der Stadt riß auf. Aus der Höhe fiel Sonnenschein auf die Häuser und Türme der Stadt und hob die Stadt strahlend hell ab vom düsteren Hintergrund.

			»Wenn das kein Zeichen ist«, murmelte Sadagar.

			Es war sehr still geworden an Bord der Lysca. Nur das leise Plätschern der Wellen gegen den hölzernen Rumpf war noch zu hören und das heftige Atmen der Männer, die gerade erlebt hatten, wie im buchstäblich letzten Augenblick das Drachenland vor einem gräßlichen Schicksal gerettet worden war.

			*

			»Du glaubst wirklich, daß er noch lebt?« fragte Sadagar leise.

			»Ich hoffe es«, antwortete Mythor.

			Die Lysca lag vor der Küste der größten der Ararene-Inseln, dort wo der Musentempel von Gönner Amburst zu finden war. Mythor, Sadagar und Gerrek waren unterwegs, um noch einmal in diese Räume einzudringen – besser in das, was davon noch geblieben war.

			Ein großer Teil der Anlage war unwiederbringlich verloren, teils vom Wasser überflutet, teils von den Shrouks verwüstet. Der Ort der Muße und Ruhe bot ein Bild der Verwüstung. Bilder zerfetzt und zerschnitten, Statuen zu Trümmern gehauen, kostbare Bücher entzweigerissen, die unersetzlichen Wandteppiche hatten bereits zu faulen begonnen. Langsam wateten die beiden Männer durch eine große Halle. Auf dem Meerwasser, das auch diesen Teil überschwemmt hatte, trieben Möbeltrümmer. An den geborstenen Wänden der durchsichtigen Kuppel waren die Spuren von Meeresschnecken zu sehen.

			»Das Drachenland wird niemals wieder so sein wie zuvor«, meinte der Mandaler.

			»Vielleicht besser und freundlicher«, gab Sadagar zurück. Die drei Männer arbeiteten sich durch die Trümmer und das hüfthohe Wasser vor zu jenen Räumen, die im Trockenen lagen.

			Sie erreichten jene geheimnisvolle Kammer, in denen die Feen Coerl O’Marn betreut hatten, während er seinen hartnäckigen Kampf gegen den MOLOCH geführt hatte.

			Seltsamerweise wirkte dieser Raum unzerstört. Hatten die Shrouks es nicht gewagt, hierher vorzudringen?

			Langsam durchschritt Mythor den Raum. Er erreichte das Lager, auf dem er O’Marn zuletzt gesehen hatte, zusammengesunken in völliger Erschöpfung. Die Decken waren zerwühlt, das Bett sah aus, als hätten sich große Raubkatzen darin gebalgt.

			Von Coerl O’Marn war nichts zu sehen. Mythor stellte es mit zusammengepreßten Lippen fest.

			»Was mag mit ihm geschehen sein«, sagte Gerrek leise.

			Mythor zuckte mit den Schultern.

			»Es gibt viele Möglichkeiten«, antwortete er ebenso leise. »Vielleicht hat der MOLOCH auch ihn verschlungen. Vielleicht wurde er bei diesem letzten Kampf mitgerissen – dorthin, wo der MOLOCH jetzt ist, falls es ihn überhaupt noch gibt. Möglich, daß sich O’Marn mit Hilfe des DRAGOMAE in Sicherheit gebracht hat.«

			»Ein Schlafender?« wendete Sadagar ein.

			»Ich weiß es nicht«, entgegnete Mythor. »Vieles spricht dafür, daß er diesen letzten Weg nicht freiwillig gegangen ist. Dies hier scheint mir Beweis genug dafür zu sein.«

			Mythor deutete auf die Schatulle, die Coerl O’Marns Vermächtnis enthielt. Fast zaghaft nahm Mythor sie an sich.

			»Vielleicht finde ich darin eine Antwort«, murmelte er. »Oder wenigstens einen Hinweis.«

			»Du gibst die Hoffnung nicht auf?«

			Mythor schüttelte den Kopf.

			»Wenn es eine Möglichkeit gibt, O’Marn wiederzusehen, werde ich ihn finden«, sagte er.

			»Ich?«

			Mythor drehte sich um. Sadagar und Gerrek sahen ihn an.

			»Ich«, wiederholte Mythor. »Ich möchte, daß ihr im Drachenland bleibt.«

			»Und was sollen wir da?« fragte Sadagar. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah Mythor fast herausfordernd an.

			»Helfen«, antwortete Mythor lächelnd.

			»Wobei?« fragte der Nykerier. »Die Schlacht ist geschlagen und gewonnen. Von den Shrouks droht keine Gefahr mehr, die Clans sind vereint – was gibt es da noch zu helfen.«

			»Du hast recht«, stimmte Mythor zu. Ernst sah er die beiden Freunde an. »Aber wird das von Dauer sein? Die Zusammenarbeit der einzelnen Clans ist frisch, nur einmal hat sie sich bewähren können, das allerdings in glänzender Weise. Wenn wir alle drei verschwinden, was wird dann aus den Clans. Ich habe Sorge, daß die alten Zwistigkeiten nach kurzer Zeit neu aufbrechen werden, daß Clan gegen Clan, Sippe gegen Sippe kämpft. Die neue Ordnung im Drachenland braucht Zeit, bis sie sich gefestigt hat – dafür ist eure Hilfe vonnöten. Du, Gerrek, hast größtes Ansehen bei den Führern des Drachenclans. Und dich, Sadagar, wird Durang von Rudemoon willkommen heißen.«

			»So wie beim letzten Mal?« fragte Sadagar mit leisem Spott.

			»Besser«, versprach Mythor. »Ich weiß – tun könnt ihr nicht viel. Aber dadurch, daß ihr da seid, daß man mit euch reden kann – dadurch wird ein Auseinanderbrechen der Clans schwer gemacht. Alles kommt darauf an, daß das Drachenland für ein paar Wochen nur erlebt, was es heißt, inneren Frieden zu haben. Sie kennen ihn nicht, nicht wirklich. Erst wenn sich die Zusammenarbeit aller Clans im Alltag bewährt hat, nicht in Gefahrenzeiten wie gerade erst, dann wird das Drachenland geeint sein.«

			»Allerhand, was du uns da zutraust«, meinte Gerrek.

			»Ich kenne euch«, gab Mythor lächelnd zurück.

			»Und wie lange sollen wir dort aushalten? Jahre vielleicht?«

			»Ich kann euch darüber keine Auskunft geben«, antwortete Mythor. Langsam kehrten die drei Männer an die Oberfläche der Insel zurück. Am Strand lag die Lysca, daneben ein Schiff aus dem Hafen von Feenor.

			»Und was willst du derweil unternehmen?« fragte Sadagar.

			»O’Marn suchen«, antwortete Mythor. »Er allein kennt sich wirklich im Buch der Alpträume aus. Wenn es jemanden gibt, der uns dabei helfen kann zu verhindern, daß dieses Buch jemals in die Wirklichkeit springt, dann ist es Coerl O’Marn.«

			Sadagar preßte die Lippen aufeinander.

			»Einverstanden«, sagte er dann. »Aber nur für begrenzte Zeit. Ich will in diesem Land nicht alt und grau werden.«

			»Das müßte Necron hören«, spottete Gerrek. Sadagar zwang sich zu einem Grinsen.

			»Wenn es uns zuviel wird – wo können wir dich finden? Wo willst du deine Suche nach O’Marn beginnen?«

			Mythor hatte diesen Gedanken bereits geprüft.

			»In Morgangor«, antwortete er. »Von dort hat O’Marn den MOLOCH eingeschleppt. Ich bin sicher, daß ich dort ein Zeichen von ihm finden werde, wenn nicht ihn selbst.«

			»Und wenn du ihn nicht dort entdeckst, nur eine Fährte von ihm?«

			»Werde ich der Fährte folgen. Ich hinterlasse in Morgangor Nachricht, wohin ich mich wenden werde.«

			»Und wir sollen dann auf deinen Spuren wandeln?« meinte Sadagar mit schiefem Lächeln.

			»Ich bitte euch darum«, antwortete Mythor.

			Die drei Männer hatten die Küste erreicht. Neben der Lysca standen die Pfader und berieten leise.

			»Wenn dem so ist«, meinte Gerrek. »Glaub nicht, daß ich das gern tue, aber ich tue es. Ich bleibe noch eine Zeitlang bei den Drachenleuten und helfe, wo ich kann. Aber wenn es mir zuviel wird, setze ich dir nach, Mythor. Und glaube mir, ich werde dich finden, wo immer du dich auch verstecken magst.«

			»Ich werde überall deutliche Hinweise für euch hinterlassen«, versprach Mythor.

			Er sah Sadagar an.

			»Wie sieht es mit dir aus?«

			Sadagar hob die Hände.

			»Was soll ich bei so vielen leuchtenden Vorbildern machen. Ich kann doch das arme, geplagte Drachenland nicht allein Gerreks Fürsorge überlassen.«

			Mythor spürte, daß Sadagar mit diesen sarkastischen Worten nur seine Enttäuschung zu tarnen versuchte. Er hatte nicht die geringste Lust, im Drachenland zu bleiben – er tat es aus Freundschaft zu Mythor, und es war ein Opfer für ihn.

			»Wie willst du nach Morgangor kommen?« wollte Gerrek wissen. Mythor unterdrückte ein Lächeln. Sie widersprachen ihm nicht, versuchten nicht, ihn von seinem Plan abzubringen – aber sie erwähnten alle Probleme, die damit zusammenhingen.

			»Ich werde versuchen, die Pfader für mich zu gewinnen«, antwortete Mythor.

			»Da bin ich aber gespannt«, gab Sadagar zurück.

			Mythor ging zu den Pfadern hinüber. Sie hatten die letzten Stunden dazu benutzt, das Schiff wieder seetüchtig zu machen.

			»Ich will nach Morgangor«, verkündete Mythor. »Wenn euer Weg euch dorthin führt, würde ich euch gern begleiten.«

			Die Pfader sahen sich an.

			»Wir haben im Augenblick kein genaues Reiseziel«, sagte Harlan langsam. »Du kannst natürlich mit uns reisen, aber du weißt ja – ein Pfader tut nichts ohne Entgelt.«

			»Und was ist euer Preis?« wollte Mythor wissen.

			»Dienst gegen Dienst«, antwortete Antes schnell. »Alte…«

			»Bist du damit einverstanden?« fragte Harlan, Antes das Wort abschneidend. »Wir wissen noch nicht, um welchen Dienst wir dich bitten werden, also überlege es dir, bevor du uns dein Wort gibst.«

			Mythor lächelte.

			»Ich weiß, daß ihr nichts Unzumutbares von mir verlangen werdet«, sagte er und schlug ein. Das Bündnis war besiegelt. Gerrek und Sadagar machten leicht enttäuschte Gesichter.

			Mythor verabschiedete sich von den Freunden, die an Bord des Schiffes aus Feenor stiegen, das sie zurückbringen sollte ins Drachenland. Danach verstaute Mythor die Schatulle mit O’Marns Aufzeichnungen in der Lysca, während die Pfader das Schiff seefertig machten.

			Als Mythor an Deck zurückkehrte, sah er Gerrek und Sadagar davonfahren. Nachdenklich sah Mythor hinter den Freunden her, dann wanderte sein Blick über den Horizont.

			An der Kimm erschien ein weiteres Fahrzeug, das ziemlich rasch näherkam. In regelmäßigem Takt tauchten die Ruder ins Wasser ein. Eine Galeere, die sich rasch vom Drachenland entfernte.

			Als sie näherkam, konnte Mythor sehen, daß die Galeere von zahlreichen Männern gerudert wurde. Ihr Kurs führte an der Ararene-Insel vorbei, aber sie kam nahe genug heran, daß Mythor weitere Einzelheiten erkennen konnte.

			Was er sah, verschlug ihm die Sprache.

			Auf dem Bugkastell waren drei Gestalten zu sehen, unverkennbar weiblich.

			Eine dieser Gestalten erkannte Mythor sofort wieder – es war Ilfa. Die Frau neben ihr mußte Julie von Carragon sein. Und die dritte…

			Hoch und massig gebaut, größer als die meisten Männer, die Mythor gesehen hatte; es gab nur eine Frau, auf die eine solche Beschreibung zutraf – Farida.

			Jetzt erst, im vollen Besitz seiner Erinnerung war sich Mythor darüber klar, woran ihn Farida schon beim ersten Sehen erinnert hatte – an die kriegsgewaltigen Amazonen von Vanga.

			War Farida eine von ihnen, im Chaos von ALLUMEDDON verschlagen nach Gorgan? Mythor wußte es nicht.

			Er erkannte aber das Schiff wieder – es war das Sklavenschiff von Wergot, das gleiche Schiff, das Mythor zur Dracheninsel getragen hatte. Wahrscheinlich hatte Farida das Schiff einfach gekapert.

			Mythor fühlte sich versucht, zu winken und zu rufen, aber die Haltung der drei Frauen und der große Abstand zum Schiff hielten ihn zurück. So mußte er zusehen, wie zwei Schiffe alle Menschen davontrugen, die ihm nahestanden – Sadagar und Gerrek nach Feenor, Ilfa an ein unbekanntes Ziel.

			Mythor stieß einen Seufzer aus.

			Harlan trat an seine Seite.

			»Können wir aufbrechen?« fragte er.

			Mythor zögerte einen Augenblick, dann nickte er.

			»Wir fahren«, sagte er leise. »Und irgendwann, irgendwo werden wir uns wieder treffen.«
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